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U.S.S. Hope

Es war ein stolzer Anblick. Admiral Gordon O’Reilly stand auf der Brücke der USS RANGER und blickte auf die breite Startbahn des Schiffes hinab, über die ein stahlgrauer F14-Jäger gerade in den orangeroten Morgenhimmel katapultiert wurde.

Eskortiert wurde die RANGER von mehreren Begleitschiffen – vier Fregatten, einem Zerstörer der Spruance-Klasse und einem Kreuzer der Ticonderoga-Klasse. Zusammen bildeten sie die Kampfgruppe

»Guantanamo«, deren Heimathafen der im vergangenen Jahr zur Festung ausgebaute Stützpunkt auf Kuba war.

Es war der 7. Dezember 2006.

Ein schicksalhaftes Datum…


»… und während die Streitkräfte in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt wurden, traf der Präsident in Pearl Harbor ein, wo in einem feierlichen Festakt der 65. Jahrestag des japanischen Überfalls begangen werden soll. Wie der Präsident betonte, ist es auch und gerade in Zeiten bewaffneter Konflikte notwendig, sich der Leistungen vergangener Tage zu erinnern, um mutig nach vorn zu blicken und die Gegenwart zu meistern.«

Newsbericht CNYK Radio,

Los Angeles, 7.12.2006, 8:38 a.m.

 

Wie die Klinge eines Schwertes schnitt der keilförmige Rumpf der USS RANGER durch die blauen Fluten der Karibik – ein gigantischer Stahlkoloss mit einer Länge von dreihundert Metern und einem Gewicht von 90.000 Tonnen. Zwei Atomreaktoren trieben die ungeheure Kampfmaschine an, auf der über fünftausend Männer und Frauen ihren Dienst versahen – eine schwimmende Stadt im Ozean, eine amerikanische Enklave, umgeben von der schier endlosen Weite der See. Die Begleitschiffe, die den Flugzeugträger eskortierten, nahmen sich dagegen klein und unscheinbar aus.

Die RANGER war der vorerst letzte Flugzeugträger, der in Dienst gestellt worden war. Ursprünglich bereits 1993 ausgemustert, hatte das Schiff in der Naval Inactive Ship Maintenance Facility von Bremerton ein karges Dasein gefristet – bis der Kongress zu Beginn des vergangenen Jahres im Zuge der allgemeinen Aufrüstung die Wiederindienststellung beschlossen hatte.

In fünfzehnmonatiger Arbeit war die RANGER generalüberholt worden und stellte jetzt – neben der RONALD REAGAN – das modernste Schiff der Flotte dar. Entsprechend wurde es an einem der Brennpunkte des Konflikts eingesetzt.

O’Reilly ließ seinen Blick über die Brücke schweifen. Vor unzähligen Bildschirmen und Monitoren versahen der CO

(commanding officer) und seine Offiziere ihren Dienst.

Obgleich O’Reilly den Oberbefehl über den Kampfverband innehatte, lag das Kommando über die RANGER bei Captain McNamara, einem breitschultrigen Texaner mit kantigen Zügen, der in sandfarbener Dienstuniform beim Steuermann stand und die Arme im Rücken verschränkt hatte. Durch die Gläser seiner Sonnenbrille blickte er hinaus auf die glitzernde See.

»Na, Admiral?«, erkundigte er sich. »Sind Sie beeindruckt von unserem technischen Wunderwerk?«

»Beeindruckt, allerdings«, gestand O’Reilly ein. »Dieses Schiff spielt seinem Befehlshaber ungeheure Macht in die Hände.«

»Das will ich meinen.« McNamara nickte begeistert.

»Fünfundachtzig Flugzeuge, davon sechzig Jagdbomber und Kampfflugzeuge, dazu zwei Abschussvorrichtungen für Sea Sparrow-Raketen…«

»Das meinte ich nicht.« O’Reilly schüttelte den Kopf. »Ich meinte mehr den Ruf, der uns vorauseilt. Eine schwimmende Festung, gebaut nur aus dem einen Grund: um zu zerstören.«

»So ist es.« McNamara nickte. »Mit Waffen wie diesen werden wir dieses verdammte Terroristenpack vom Angesicht der Erde fegen, Sir. Das ist die einzige Sprache, die diese verdammten Araber verstehen.«

»Ist das tatsächlich Ihre Meinung, Captain?«

»Allerdings, Sir. Hätte man vor zehn Jahren schon reinen Tisch gemacht, brauchten wir jetzt nicht die Schmutzarbeit zu machen. Aber wo wir schon mal hier sind, werden wir den Job so gut und so rasch wie möglich erledigen. Der amerikanische Steuerzahler, der dieses Baby hier finanziert, hat ein verdammtes Recht darauf.«

O’Reilly lächelte freudlos. »Sie hören sich an wie ein Politiker, Captain.«

»Das ist meine Überzeugung, Sir«, versicherte McNamara.

»Diese verdammten Bastarde hätten uns niemals angreifen dürfen. Sie hätten das World Trade Center nicht zerstören dürfen, und sie hätten die Hände vom verdammten Pentagon lassen sollen. Und vor allem hätten sie nicht versuchen dürfen, ihre Spießgesellen aus Guantanamo zu befreien.«

O’Reilly nickte. Der Angriff auf Guantanamo war der Auslöser für den Konflikt gewesen, in dem sie sich gegenwärtig befanden und der von den Medien zum

»Glaubenskrieg« erklärt worden war. Der Admiral fragte sich, ob die Geschichte diese Bezeichnung übernehmen würde, denn es war der eigenartigste Krieg, in dem er je gekämpft hatte.

Es gab keinen klaren Frontverlauf und keine Nationen, die gegeneinander kämpften. Es war ein asymmetrischer Krieg, mit einem ungeheuren Vernichtungspotential auf der einen und mörderischem Hass auf der anderen Seite. Ein Krieg, davon war O’Reilly im Grunde seines Herzens überzeugt, den niemand gewinnen konnte.

»Wissen Sie, Captain«, sagte der Admiral leise zu McNamara, »ich bin mir keineswegs so sicher, was diese Mission betrifft. Seit über fünftausend Jahren schlagen sich die Menschen gegenseitig die Schädel ein, weil sie an unterschiedliche Dinge glauben und sich ihre Religionen voneinander unterscheiden. Ich will nicht hoffen, dass dies der Grund für diesen Krieg ist, denn das würde bedeuten, dass wir nichts dazugelernt haben in all dieser Zeit.«

»Sprechen Sie nicht von uns, Sir«, sagte McNamara befremdet. »Wir haben nicht damit angefangen. Wir schicken keine Selbstmordattentäter in ihre Länder, und wir verbreiten auch nicht Angst und Schrecken unter der Bevölkerung.«

»Wirklich nicht, Captain?« O’Reilly hob eine buschige Braue. »Ich kann Ihnen versichern, es ist ein großer Unterschied, ob man auf diesem Schiff seinen Dienst versieht, oder ob man es zum Gegner hat. Auf ihre Weise verbreitet auch die RANGER Angst und Schrecken, Captain.«

»Und das ist auch gut so.« McNamara nickte entschlossen.

»Diese Bastarde sollen vor uns zittern. Sie haben es nicht besser verdient.«

O’Reilly lächelte matt. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Gegenseite ebenso über uns denkt.«

»Und wenn schon. Wir kämpfen für unsere Heimat und für unsere Familien zu Hause. Und für die Werte, an die wir glauben.«

»Richtig Captain. Das Problem ist nur, dass unsere Feinde dasselbe auch von sich behaupten…«

***

Das Jahr 2520

Gegenwart…

Wie eine altertümliche Dampflok stieß der EWAT durch die grauen Wolken, die über dem Ärmelkanal lagen. Eine fliegende Dampflok!

Peter Shaw, der Pilot der Maschine, steuerte den Earth-Water-Air-Tank in einer Höhe von exakt dreißig Metern über die mattgrüne Wasseroberfläche hinweg.

Commander Matthew Drax saß hinter ihm, tief in das Studium von Daten versunken, die sie vom Vorsteher der Bunkergemeinde von Calais erhalten hatten. Ihre Mission, den Bewohnern eines Bunkers in Calais das Serum und ein ISS-Funkgerät zu bringen, war erfolgreich gewesen. Wieder war ein neuer Kontakt geknüpft worden, wieder hatte die Allianz einen Verbündeten dazu gewonnen.

Nun ging es zurück nach London, und das war gut so – denn die Besatzung des EWATs, der außer Matt und dem Piloten Shaw noch Captain Selina McDuncan, Aufklärer Lieutenant Andrew Farmer und Mechaniker Calvin Spencer angehörten, war müde und brauchte eine Pause.

Auch die Kriegerin Aruula, Matts Gefährtin, die die Mission ebenfalls begleitet hatte, wirkte erschöpft. Der Aufenthalt in einem Bunker kostete sie, die das Leben in der freien Natur gewöhnt war, jedes Mal neue Überwindung. Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, Maddrax auf seinen Missionen zu begleiten.

Die Daten, die Matt von der Bunkergemeinde erhalten hatte, waren überaus interessant – Aufzeichnungen über die wechselvolle Geschichte des Bunkers, die in das Londoner Zentralsystem überspielt und dort ausgewertet würden. Auf diese Weise hoffte Matt, irgendwann Aufschluss über die Jahrhunderte zu bekommen, die für ihn in Dunkelheit lagen.

Jenes halbe Jahrtausend, das verstrichen war, seit die alte Zivilisation in einem vernichtenden Kometeneinschlag vergangen und diese neue, dunkle Zukunft der Erde entstanden war.

Matthew Drax war einer der Wenigen, die sich noch daran erinnerten, wie es einst gewesen. Ein geheimnisvolles Zeitphänomen – oder, wie Aruula es ausdrückte, eine Laune der Götter – hatte ihn in diese ferne Zukunft getragen, und das Schicksal hatte es gewollt, dass er zu einer der Schlüsselfiguren in dem Konflikt geworden war, der am Horizont heraufzog. Die Besuche bei den umliegenden Bunkergemeinden Europas, zu denen der Kontakt vor langer Zeit abgebrochen war, dienten vor allem dem Zweck, Verbündete zu gewinnen. Verbündete im Kampf gegen die unheimliche Bedrohung, die der Menschheit erwachsen war.

Gerade wollte Matt das nächste Kapitel der Chronik durchsehen, als Farmer sich plötzlich zu Wort meldete.

»Commander«, rief er, »ich empfange da etwas…!«

Matt blickte auf. »Was ist es, Lieutenant?«

Farmer, der den Kopfhörer der Funkanlage trug, machte ein ratloses Gesicht. »Ich weiß nicht… hört sich an wie Funkverkehr. Aber diese Frequenz wird von keiner Bunkergemeinde benutzt, die wir kennen. Außerdem sind wir schon viel zu weit vom Festland entfernt, als dass die CF-Strahlung noch ein Signal durchlassen würde…«

»Auf den Lautsprecher«, forderte Captain McDuncan, und Farmer betätigte einige Tasten an seiner Konsole.

»Bestätige, Hawkeye«, drang es aus der Bordsprechanlage des EWATs. »Habe das Objekt ebenfalls auf dem Schirm. Es fliegt mit gerade mal achtzig Stundenkilometern.«

»Wir sehen uns das mal an«, kam es prompt zurück.

»Vielleicht ist es eins von dieser Dingern, die ab und zu auf unseren Schirmen auftauchen und dann wieder verschwinden.«

»Sollten wir in diesem Fall nicht lieber Pri-Fly informieren und Verstärkung anfordern?«

»Negativ. Was immer es ist, wir werden schon damit fertig. Bleib an meinem Flügel und gib mir Deckung.«

»Bin dabei«, scholl es zurück.

»Dann los. Hawkeye Ende…«

Die Kommunikation brach ab und Selina McDuncan und ihre Leute tauschten verblüffte Blicke.

»Was war das denn?«, fragte sie. »Einen so seltsamen Funkverkehr habe ich noch nie gehört.«

»Kein Wunder«, knurrte Matt, der seinen Ohren noch immer nicht trauen wollte. »So etwas hat seit einem halben Jahrtausend niemand mehr gehört.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Ich spreche davon«, erwiderte Matt tonlos, »dass mir diese Art und Weise der Kommunikation durchaus vertraut ist. Nur habe ich sie nicht mehr gehört seit… seit…«

»Kristofluu«, sprang ihm Aruula bei, die fühlen konnte, wie sehr die Funksprüche ihn aufgewühlt hatten.

Matt nickte.

»Was wollen Sie damit sagen, Commander?«

»Na ja… wenn ihr mich fragt, war das gerade Funkverkehr zwischen zwei Flugzeugen der US Navy. Sie erwähnten Pri-Fly – die primäre Flugkontrolle. So wurde der Tower auf einem Flugzeugträger genannt.«

»Flugzeugträger?«, Aruula hob ihre schmalen Brauen.

Obwohl sie einander nun schon lange kannten und die Kriegerin schon viel von Matt gelernt hatte, kam es noch immer vor, dass er sie mit etwas völlig Neuem überraschte.

Selina McDuncan ließ es sich nicht nehmen, mit ihrem Wissen zu glänzen. »So wurden in den alten Tagen riesige Schiffe genannt, die die Meere befuhren und von denen aus Kampfflugzeuge starten und landen konnten«, erklärte sie. »Ich habe Bilder davon gesehen. Diese Flugzeugträger müssen sehr imposante Gebilde gewesen sein.«

»Das waren sie«, bestätigte Matt, »aber sie sind untergegangen, zusammen mit der Welt, zu der sie gehörten. Woher also kommen diese Funksprüche?«

»Vielleicht eine Art temporales Echo?«, vermutete Farmer.

»Radiowellen können unter bestimmten physikalischen Voraussetzungen zeitverzögert eintreffen.«

»Um fünfhundert Jahre?«, fragte Matt ungläubig. »Sorry, Lieutenant, aber…«

»Commander!«, rief Shaw plötzlich. »Die Scanner erfassen gerade etwas.«

»Was ist es?«

»Zwei Objekte, die sich mit rasender Geschwindigkeit nähern. Sichtkontakt in drei… zwei… eins…«

Matt war aufgesprungen. Er starrte durch das kuppelförmige Kanzelglas des EWATs – und gab einen überraschten Ausruf von sich, als sich zwei nur zu vertraute Formen aus dem mattgrauen Himmel lösten.

Schlanke stahlgraue Maschinen, die pfeilartig durch die Luft schnitten, getragen von kurzen stumpfen Flügeln. Matt musste zweimal hinsehen, ehe er glaubte, was er da sah, aber es bestand kein Zweifel.

Es waren Tomcats.

Militärmaschinen des Typs F14, die es eigentlich seit einem halben Jahrtausend nicht mehr geben durfte. Zumindest keine flugfähigen.

Dennoch waren sie hier, und als wollten die Piloten der EWAT-Besatzung klar machen, dass sie tatsächlich existierten, eröffneten sie im nächsten Moment das Feuer.

Die Bug-MGs der beiden Maschinen leuchteten flackernd auf, und zwei Garben grell leuchtender Geschosse stachen zu beiden Seiten am EWAT vorbei.

»Wir werden angegriffen!«, rief Farmer.

»Ausweichmanöver«, ordnete Selina McDuncan an und stürzte höchstpersönlich an den Waffenstand, um die Zielerfassung zu aktivieren.

»Nein!«, rief Matt. »Nicht schießen!«

»Aber diese… Dinger feuern auf uns«, erwiderte Selina entrüstet. »Ichhabe nicht vor, dabei tatenlos zuzusehen.«

»Das werden wir auch nicht«, versicherte Matt. »Aber es muss einen Grund geben, weshalb diese Flugzeuge hier sind. Verstehen Sie nicht, Captain? Das ist eine Sensation…«

»Ihre Sensation feuert gerade wieder auf uns, Commander«, meldete Farmer – und Shaw betätigte abrupt die Steuerung des Tanks. Er ließ den EWAT zur Seite ausbrechen und eine enge Kurve beschreiben.

Dem Gesetz der Masseträgheit gehorchend, schossen die F14-Jäger an ihnen vorbei. Schon im nächsten Augenblick zogen die Piloten ihre Maschinen aber steil in den Himmel, um ebenfalls ein Wendemanöver zu vollziehen.

Was waghalsige Flugmanöver betraf, dachte Matt, hatte das Geschick in den letzten fünfhundert Jahren nicht nachgelassen…

»Ich glaube, das ist nur ein Missverständnis« , wandte er sich an McDuncan. »Wir müssen Kontakt aufnehmen und –«

Plötzlich ein dumpfer Einschlag im Heck des EWATs, begleitet von einer heftigen Erschütterung.

»Wir wurden getroffen«, erstattete Shaw mit bebender Stimme, Bericht. »Ein ballistisches Geschoss, aber keine Explosion.«

Eine Rakete, deren Sprengkopf nicht gezündet hat?, dachte Matt. Mit Absicht – oder weil er nach den Jahrhunderten nicht mehr funktioniert?

»Schadensmeldung?«

»Der Magnetfeldgenerator hat etwas abbekommen« , meldete Spencer, der an der Maschinenkontrolle saß und die Ärmel seiner Uniformaufgekrempelt hatte. »Leistung liegt nur noch bei fünfzig Prozent.«

»Wenn die noch einen Treffer landen, stürzen wir ins Meer«, folgerte Selina.

»Ich werde jetzt feuern, Commander…«

»Noch nicht! Farmer – schalten Sie mich auf die Funkfrequenz, die wir vorhin empfangen haben.«

»Schon passiert, Commander.«

»Na schön«, knurrte Matt mit einem Räuspern. »Achtung«, sprach er dann in das Mikrofon, »hier spricht Commander Matthew Drax von der United States Air Force. Stellen Sie sofort Ihre Angriffe gegen uns ein und identifizieren Sie sich.«

Es kam keine Antwort, aber die beiden Tomcats, die gerade wieder in Schussposition gegangen waren, feuerten nicht. Matt wertete das Erfolg – und um aus den schweigsamen Verfolgern eine Reaktion heraus zu kitzeln, setzte er noch eins drauf und leierte seine Geschwaderkennung und seine Dienstnummer herunter. Dinge, die er in all der Zeit, die seit dem Zeitsprung vergangen war, nie vergessen hatte.

Und diesmal blieb die Antwort nicht aus.

»H-Hawkeye?«, drang es verhalten aus dem Lautsprecher.

»Ich hab’s gehört«, gab der andere Pilot zurück.

»Kann so etwas möglich sein?«

»Blödsinn. Da will uns einer verarschen, das ist alles…«

Das Englisch, dessen sich die beiden Piloten bedienten, hörte sich in Matts Ohren ein wenig seltsam an. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er schon so lange keinen amerikanischen Slang mehr gehört hatte.

»Ich versichere euch, dass ich euch nicht verarschen will, Jungs«, gab Matt ebenso salopp zurück. »Unser Flieger verfügt über Waffensysteme, die den euren weit überlegen sind. Wenn wir wollten, hätten wir euch schon längst vom Himmel fegen können. Also betrachtet es als Zeichen guten Willens, dass ihr noch lebt.«

Matt und Selina tauschten einen halb belustigten, halb unsicheren Blick.

Sekunden verstrichen, in denen nichts geschah. Dann ließ sich einer der beiden Pilotenvernehmen. »Wer garantiert uns, dass das kein Trick ist?«

»Niemand«, erwiderte Matt. »Sie werden mir einfach glauben müssen.«

»Aber die US Air Force existiert nicht mehr. Schon seit Jahrhunderten!«

»Das ist richtig. Aber so weit ich weiß, dürfte es auch keine US Navy mehr geben – dennoch sind Sie beide hier.«

»Sie… Sie wissen, wer wir sind?«

»Natürlich, und ich weiß auch, was das für Vögel sind, die ihr da fliegt. Grumman F-14 Tomcat, trägergestütztes Jagdflugzeug mit zwei Mann Besatzung, Nachbrenner-Turbofan-Triebwerke, Höchstgeschwindigkeit Mach 2,34…«

Matt leierte alles herunter, was er über die Tomcat wusste in der Hoffnung, damit einigen Eindruck zu machen – und er irrte sich nicht.

»W-woher wissen Sie das alles? Sie sind ebenfalls Kampfpilot?«

»Allerdings.«

»Dann beweisen Sie es.«

»Wie?«, fragte Matt.

»Fliegen Sie ein Wackenturn-Manöver. Dann sehen wir weiter.«

Fünf ratlose Augenpaare richteten sich auf Matt, der mehr als fünf Jahre alte Erinnerungen hervor kramen musste, um darauf zu kommen, was der Pilot meinte.

Chester Wackenturn war ein legendärer Kampfpilot im Koreakrieg gewesen. Durch seine ebenso waghalsigen wie taktisch klugen Flugmanöver hatte er Militärgeschichte geschrieben – eines davon hatte an den Flugschulen von Air Force und Navy zum gängigen Kanon gehört.

Matt hatte nie Gelegenheit gehabt, Wackenturns Manöver im Einsatz zu erproben. Aber er glaubte sich zu erinnern, dass es sich um einen Trick handelte, mit dem man unliebsame Verfolger abschütteln konnte.

»Lieutenant, ich übernehme das Steuer«, erklärte Matt kurzerhand und nahm auf dem Sitz des Copiloten Platz, den normalerweise Selina McDuncan besetzte. Shaw übertrug ihm die Kontrolle über den EWAT, und im nächsten Moment war Matt Herr über den schwebenden Stahlkoloss.

Mit einem EWAT ein Jetmanöver zu fliegen war ungefähr so, als würde man einem Elefanten beibringen wollen, Pirouetten zu drehen. Aber Matt wollte es unbedingt versuchen. Er wollte den fremden Piloten beweisen, dass er einer von ihnen war – und er wollte um jeden Preis hinter das Geheimnis ihrer Herkunft kommen.

Er beschleunigte das Tempo des EWATs, holte alles aus den Feldgeneratoren heraus, worauf der beschädigte Antrieb ein mitleidiges Jaulen von sich gab.

»Wissen Sie auch, was Sie da tun, Commander?«, erkundigte sich Selina und zog eine Braue hoch.

»Ich hoffe es«, gab Matt zurück. »Aber es könnte nicht schaden, wenn Sie sich setzen und anschnallen wurden. Das könnte jetzt ein wenig holprig werden…«

Er ließ ihr fünf Sekunden Zeit, um seinen Rat zu befolgen – dann zog er abrupt das Steuer an sich heran.

Obwohl der EWAT eine ungeheure Masse besaß, sorgten die Magnetfeld-Projektoren dafür, dass der Koloss prompt auf alle Steuermanöver reagierte. Entsprechend abrupt reagierte die Steuerung und ließ den Panzer nach oben ausbrechen.

Andrew Farmer schrie auf, als der EWAT plötzlich senkrecht empor schoss – für solche Manöver war der Earth-Water-Air-Tank nicht gedacht, und sie waren normalerweise auch nicht notwendig.

Wenn sich Matt richtig erinnerte, bestand das Wackenturn-Manöver darin, die Maschine zunächst senkrecht steigen und dann mit der Nase voraus wieder fallen zu lassen – Verfolger, die mit diesem Manöver nicht rechneten, reagierten nicht schnell genug und hatten ihr vermeintliches Opfer plötzlich hinter sich. So wurden aus Jägern Gejagte.

Einen EWAT fallen zu lassen und in ballistischen Flug überzugehen, war freilich nicht möglich – die physikalischen Prinzipien, nach denen sich der Tank in der Luft hielt, waren völlig andere als bei einem Kampfjet. Aber Matt brachte es tatsächlich fertig, den wulstigen Bug des Tanks zu senken und einen Sturzflug anzudeuten, was diesmal auch Selina McDuncan mit einem entsetzten Schrei quittierte – anders als Aruula, die, wenn auch angespannt, in ihrem Sessel saß und Matts Flugkünsten blind vertraute.

Durch das gewölbte Kanzelglas flog die matt glitzernde Fläche der See heran, und in fünf Metern Höhe fing Matt die Maschine wieder ab. Der beschädigte Antrieb protestierte erneut, die Leistung fiel ab auf vierzig Prozent – aber das Fliegerkunststück hatte seinen Zweck erfüllt.

Da die beiden Piloten auf das Manöver gefasst gewesen waren, waren sie nicht unter dem EWAT hindurch geschossen, sondern nach den Seiten ausgebrochen, sodass sie sich noch immer hinter dem Flugpanzer befanden. Aber die Worte, die aus dem Lautsprecher drangen, klangen jetzt schon ein wenig versöhnlicher.

»Ich glaub’s noch immer nicht«, sagte der Pilot, der den Codenamen »Hawkeye« trug. »Auch wenn ich ihn schon besser gesehen habe – das war ganz eindeutig ein echter Wackenturn.«

»Sorry, Jungs«, knurrte Matt grinsend. »Ich bin ein wenig aus der Übung. Aber immerhin habe ich euch bewiesen, dass ich die Wahrheit sage.«

»Immer hübsch langsam, Commander. Bewiesen ist noch gar nichts. Wir werden Sie jetzt in die Mitte nehmen und zu unserer Basis eskortieren. Der Admiral wird entscheiden, was mit Ihnen zu geschehen hat.«

»Der Admiral?«, fragte Selina. »Welcher Admiral? Und von welcher Basis sprechen diese Kerle – hier ist weit und breit nur Wasser.«

Matt gab die Frage an den Piloten weiter, der daraufhin nur viel sagend lachte.

»Warten Sie’s ab, Commander«, sagte er. »Wir haben eine kleine Überraschung für Sie…«

***

»… ist wegen des in der islamischen Welt weit verbreiteten Symbolverständnisses davon auszugehen, dass terroristische Kreise in jedem Fall versuchen werden, an einem symbolträchtigen Datum zuzuschlagen. Nach Auswertung der uns vorliegenden Informationen kommen wir daher zu dem Schluss, dass für den 7. Dezember ein Anschlag auf eine militärische Einrichtung geplant ist. Da die Hinweise in die Karibik deuten, ist mit einem zweiten Angriff auf Guantanamo zu rechnen…«

Geheimes Kommuniqué des CIA

an das Weiße Haus, Juli 2006

 

Vergangenheit 2006

Die Maschinen hatten gestoppt.

Die USS RANGER, die den Kern der Kampfgruppe bildete, hatte sich zurückfallen lassen, während der Zerstörer und die Fregatten ausgeschwärmt waren.

Dazu waren zwei Geschwader Kampfbomber gestartet, die jetzt in der Luft kreisten wie riesige, stählerne Raubvögel.

Durch ein Fernglas beobachtete Admiral O’Reilly, was draußen auf See vor sich ging. Eine Gruppe abgewrackter Schiffe – zwei rostige Frachter und mehrere Kutter – war durch den Flottenverband gestoppt worden. Mehrere Warnschüsse waren abgegeben worden, und die Piloten der F14-Maschinen waren mehrmals im Tiefflug über die Zivilschiffe hinweg gezogen, um die Besatzungen einzuschüchtern.

Es waren Flüchtlinge.

Menschen aus Puerto Rico und von anderen Karibikinseln, die infolge der Auseinandersetzungen um Kuba in wirtschaftliche Not geraten waren und ihr Heil nun in den Staaten suchen wollten.

Flugzeugträger gegen Flüchtlingsschiffe, dachte O’Reilly – wie hatte es nur so weit kommen können?

Aber es war nun einmal eine Tatsache, dass der Angriff auf Guantanamo von ebensolchen Schiffen aus erfolgt war.

Als havarierte Flüchtlinge getarnt, waren arabische Extremisten nah genug an die US-Basis herangekommen, um dort verheerenden Schaden anzurichten. Ein Zerstörer war versenkt und zwei Fregatten waren schwer beschädigt worden, über zweihundert Marineangehörige hatten bei dem Anschlag ihr Leben verloren. Der politische Effekt war noch ungleich verheerender gewesen – denn seit diesem Angriff, der im vergangenen Jahr erfolgt war, sprach man offen von Krieg.

In der Folge war Guantanamo vom Stützpunkt zur Festung ausgebaut worden, und man hatte einen ganzen Kampfverband, einschließlich der wieder in Dienst gestellten RANGER dort stationiert.

Dass es darüber zu bewaffneten Auseinandersetzungen mit dem kubanischen Militär gekommen war, hatte man in Kauf genommen. Das Pentagon wollte die Karibik, den Vorhof des US-amerikanischen Hoheitsgebiets, um jeden Preis sauber halten, dazu war man auch bereit, Opfer zu bringen.

Dennoch gab es in jüngster Zeit immer mehr Hinweise darauf, dass die Gegenseite weitere Anschläge plante.

Heute.

Am 7. Dezember…

»Sie drehen ab«, stellte McNamara fest, der neben O’Reilly auf der Brücke stand und die Vorgänge ebenfalls beobachtete.

Der Captain nickte zufrieden. »Sieht so aus, als hätte die RANGER einigen Eindruck auf diese Strauchdiebe gemacht.«

»Flüchtlingsschiffe abzufangen und wieder zu ihrem Ausgangshafen zurückzuschicken löst nicht unser Problem, Captain«, sagte O’Reilly. »Wir sind Offiziere und tun, was unser Land von uns erwartet. Aber ich bezweifle, dass es genügen wird. Unsere Gegner sind ebenso fanatisch wie verzweifelt. Sie werden andere Mittel und Wege finden, um die Blockade zu durchbrechen.«

»Die sollen nur kommen«, knurrte McNamara. »Ich kann es kaum erwarten, ein paar dieser Mistkerle in die Finger zu bekommen. Wenn Sie mich fragen, Admiral, verstehe ich ohnehin nicht, weshalb man wartet, bis der Feind vor unserer Haustür auftaucht.«

»Was schlagen Sie stattdessen vor?«

»Angreifen«, erwiderte McNamara knapp. »Ehe es der Feind tun kann. Wir äschern diese feige Mörderbande ein, einen nach dem anderen.«

»Es gibt bereits Fronten, an denen wir kämpfen«, gab O’Reilly zurück. »In Afghanistan. Im Irak. In Afrika. Auf Kuba. Selbst wir sind nicht stark genug, um einen Krieg an so vielen Fronten zu führen und ihn siegreich beenden zu können.«

»Bei allem Respekt, Sir – ich denke, Sie irren sich. Diese Terroristen können sich nur deshalb behaupten, weil es im Nahen Osten einen tiefen Sumpf gibt, in dem sie sich immer wieder verkriechen. Den muss man austrocknen und die Täter aus ihren Löchern treiben, einen nach dem anderen.«

»Schon wieder hören Sie sich an wie ein Politiker, Captain«, konterte der Admiral. »Dabei hat uns die Geschichte immer wieder gelehrt, dass jede Aktion eine Reaktion provoziert. Je brutaler wir zuschlagen, Captain, desto stärker wird der Hass, der uns entgegen schlägt. Wenn wir keine anderen Mittel finden, unseren Feind zu bekämpfen, werden wir diesen Krieg nicht gewinnen.«

»Das ist Ihre Meinung, Admiral«, schnaubte McNamara.

»Bitte sehen Sie es mir nach, wenn ich mir meine eigene vorbehalte. Auf den Tag genau vor fünfundsechzig Jahren wurde unser Land das Opfer eines hinterhältigen Angriffs, und wir alle wissen, was daraus geworden ist. Millionen Amerikaner sind damals gestorben, weil man es beizeiten versäumt hat, einem potentiellen Feind in den Arsch zu treten. Und wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass so etwas niemals wieder geschieht. Und jetzt entschuldigen Sie mich.«

Mit einem knappen Nicken wandte er sich ab und schritt die Konsolen des Steuermanns und der Maschinenkontrolle ab, gab Befehl, die Fahrt wieder aufzunehmen.

Die RANGER und ihre Begleitschiffe setzten ihre Patrouille fort. Die beiden Fliegerstaffeln blieben in der Luft, um sicherzustellen, dass die Flüchtlingsschiffe auch wirklich den Rückzug antraten – andernfalls hatten sie Feuererlaubnis.

Es war um exakt 11:16 a.m., als die Meldung eintraf, die alles verändern sollte.

Ein blutjunger Fähnrich brachte sie aus der Funkzentrale – eine verschlüsselte Nachricht vom Flottenhauptquartier in San Diego. Durch Eingabe ihrer persönlichen Codes ließen O’Reilly und McNamara die Mitteilung entschlüsseln – und erfuhren die niederschmetternde Wahrheit.

Der Marinenachrichtendienst hatte zuverlässige Informationen darüber erhalten, wem der bevorstehende Anschlag gelten sollte: nicht Guantanamo und auch keiner anderen Einrichtung der US-Streitkräfte.

Sondern der USS RANGER.

Und was noch schlimmer war: Der Geheimdienst vermutete die feindlichen Terroristen bereits an Bord!

Die Nachricht traf die beiden Führungsoffiziere wie ein Schock, denn damit war zum ersten Mal geschehen, was Sicherheitsexperten des Militärs insgeheim längst befürchtet hatten: Die Streitkräfte waren unterwandert worden, die Bedrohung kam jetzt aus dem Inneren.

O’Reilly reagierte augenblicklich.

Als Oberbefehlshaber der Kampfgruppe ließ er den gesamten Flottenverband in Gefechtsbereitschaft versetzen.

Roter Alarm wurde ausgelöst, die Sicherheitsdienste wurden verständigt.

Die Zugänge zur Brücke, zu den Kommunikationseinrichtungen, zu den Hangars und zur Flugkontrolle wurden mit Einheiten schwer bewaffneter US-Marines besetzt. Außerdem ließ O’Reilly Suchtrupps bilden, die jeden einzelnen Winkel des Schiffes durchkämmen sollten.

Wenn sich die Attentäter tatsächlich an Bord aufhielten, würden sie früher oder später gefunden werden.

Hoffentlich, dachte der Admiral, nicht zu spät…

O’Reilly rang eine Weile mit der Frage, ob er die Besatzung über die Hintergründe der Durchsuchungsaktion informieren sollte. McNamara war dagegen – er befürchtete, dass es an Bord zu einer ausgewachsenen Panik kommen könnte, die die Kampfkraft und die Einsatzbereitschaft der Crew schwächen würde.

Der Admiral entschied jedoch dagegen. Die Besatzung eines Flugzeugträgers war es gewohnt, unter extremen Bedingungen zu arbeiten und auch in Stresssituationen ihren Job zu machen.

Und 5280 Augenpaare – das war sicher – sahen mehr als nur ein paar hundert.

Also hielt O’Reilly über das Flotten-Interkom eine kurze Ansprache, die – analog zur berühmten Gettysburg-Rede von Abraham Lincoln – von der Besatzung scherzhaft als

»Guantanamo Adress« bezeichnet wurde. Darin teilte der Admiral der Besatzung mit, was geschehen war, und ermahnte sie, die Augen offen zu halten und wachsam zu sein, da der Feind überall lauern könnte.

Er konnte nicht ahnen, wie lange diese Worte in Erinnerung bleiben würden.

***

Gegenwart 2520

Der Pilot mit dem Codenamen Hawkeye hatte stark untertrieben. Was von einem Augenblick zum anderen das Kanzelglas des EWATs ausfüllte, war keine kleine Überraschung, sondern eine riesengroße, und das im wörtlichen Sinn.

Schon seit geraumer Zeit hatten die Scanner etwas geortet – eine beachtliche Ansammlung von Metall und Elektronik, die sich langsam über das Wasser bewegte, und natürlich hatte Matthew Drax Vermutungen angestellt. Wirklich glauben konnte er es allerdings erst, als sich der Nebel über der See lichtete und sich die Umrisse eines gigantischen Schiffes aus den Schwaden lösten.

Kein Zweifel – es war ein Flugzeugträger der US Navy.

Der Anblick war für Matt wie ein Schock.

In den vergangenen vier Jahren, in denen er in dieser bizarren Zukunft gestrandet war, hatte er stets geglaubt, dass seine Staffelkameraden und er die einzigen waren, die aus der alten Zeit überlebt hatten – aber dieser Flugzeugträger, der dort träge und riesenhaft durch die grauen Wellen pflügte, schien das Gegenteil zu beweisen.

War es möglich?

Sollte es noch weitere Menschen geben, die es in diese dunkle Zukunft verschlagen hatte?

Matt wagte es kaum zu denken, dennoch spürte er eine vage Hoffnung. Aruula, die seine Unruhe fühlen konnte, legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass diese Zukunft inzwischen sein Zuhause geworden war, dass er auch hier Freunde hatte und eine Gefährtin.

Aber das änderte nichts daran, dass der Anblick des Flugzeugträgers etwas in ihm auslöste, das er lange nicht mehr verspürt hatte – zum letzten Mal, als er vor Jahren wieder seinen Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt hatte.

Das Gefühl von Heimat…

Auch Selina McDuncan und ihre Leute staunten. Allerdings löste der Anblick des Flugzeugträgers bei ihnen weniger heimatliche Gefühle aus als vielmehr Vorsicht. Die Bunkerzivilisationen waren es gewohnt, als einzige im Besitz fortgeschrittener Technologie zu sein. Schon die Tatsache, dass ihnen die Existenz eines solch riesigen Schiffes bislang verborgen geblieben war, weckte ihr Misstrauen.

»Nun, Commander?«, erkundigte sich Hawkeye über den Funkkanal. Der Stolz war der Stimme des Piloten deutlich anzuhören. »Habe ich Ihnen zu viel versprochen?«

»Nein«, gab Matt zu. »Obwohl ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll.«

»Dann sagen Sie einfach gar nichts und bleiben Sie auf Empfang. Pri-Fly wird Ihnen einen Landeplatz zuteilen.«

»Verstanden«, bestätigte Matt, und tatsächlich drang schon kurz darauf die Stimme des wachhabenden Offiziers der Primären Flugkontrolle aus dem Lautsprecher. Er wies dem EWAT einen Platz auf dem breiten Heck des Schilfes an, wo normalerweise die Hubschrauber starteten und landeten. Matt überließ Shaw wieder das Steuer – der Pilot hatte mehr Erfahrung darin, punktgenau zu landen.

»Die Leistung liegt jetzt nur noch bei einem Viertel«, stellte der Shaw missbilligend fest, während er den EWAT in einen günstigen Anflugwinkel brachte. »Damit kommen wir zwar noch heil runter, aber nicht mehr von hier weg. Da werden einige Reparaturarbeiten fällig sein.«

»Kein Problem«, meinte Matt. »Ich bin sicher, man wird uns jede nur denkbare Unterstützung zukommen lassen, wenn erst alle Missverständnisse beseitigt sind.«

»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Selina McDuncan.

»Ehrlich gesagt, Commander, habe ich den Eindruck, dass Sie diese Sache ein wenig zu emotional angehen. Sie haben nicht einen einzigen Grund, diesen Leuten zu vertrauen, aber Sie tun es trotzdem.«

»Richtig.« Matt nickte und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Sehen Sie es mir nach, Captain – aber in dieser Sache folge ich einfach meinem Gefühl.«

»Ihr Gefühl in allen Ehren, Commander, aber ich werde nicht diese Maschine und das Leben der Besatzung riskieren, nur weil Sie ein paar sentimentale Erinnerungen hegen.«

»Das würde ich ebenfalls nie tun«, stellte Matt klar. »Aber Sie müssen verstehen, dass die Existenz dieses Flugzeugträgers für mich ungefähr so sensationell ist wie das Immunserum für Ihre Leute. Es könnte alles ändern, was ich bislang als sicher angenommen habe. Möglicherweise, Captain, sind dort unten noch mehr Menschen, die so denken und fühlen wie ich. Vielleicht habe ich dort Freunde.«

»Sie haben auch hier Freunde«, entgegnete Selina, und es klang fast ein wenig verletzt.

»Ich weiß.« Matt lächelte. »Und ich kann Sie nur bitten, mir in dieser Sache zu vertrauen. Ich fühle, dass dort auf dem Schiff neue Verbündete warten – und in unserem Kampf können wir jeden Verbündeten brauchen, den wir kriegen können.«

Der Captain widersprach nicht. Stattdessen bedeutete sie Shaw mit einem Nicken, den EWAT zur Landung zu bringen.

Der Panzer nahm einen tiefen Anflugwinkel und flog am Rumpf des Flugzeugträgers vorbei, der wie eine riesige Wand aus grauem Stahl aufragte. Aus der Nähe betrachtet wirkte das Schiff bei weitem nicht mehr so neu und unversehrt wie aus der Ferne – vielfach hatte Rost am Stahl genagt und die graue Farbe aufgefressen.

Vorn am Bug prangte der Name des Schiffes. Man konnte deutlich sehen, dass die originale Bezeichnung mit Farbe überstrichen worden war. Jetzt stand dort in blockigen weißen Buchstaben der Name USS HOPE.

Die Seriennummer unterhalb des Namens war schon halb abgeblättert, aber noch zu lesen. Mark entziffert sie als CV-61 – und gab einen verblüfften Laut von sich.

»Was ist?«, fragte Aruula.

»Diese Nummer, CV-61…«

»Was ist damit?«

»Das… das kann nicht sein. Es ist einfach unmöglich«, stammelte Matt.

»Was ist unmöglich, Commander?«, wollte jetzt auch Selina McDuncan wissen.

»Die Seriennummer CV-61«, erklärte Matt, »gehörte der USS RANGER, einem Flugzeugträger, der bereits Anfang der neunziger Jahre des 20. Jahrhunderts aus dem Verkehr gezogen wurde. Ein paar Jahre später machte man ihn dann wieder flott und unterzog ihn einer Generalüberholung. Der Grund, weshalb ich mich genau an die Seriennummer erinnere, ist der, dass die RANGER im Jahr 2006 in die Schlagzeilen geriet, weil sie… weil sie…«

»Was?«, fragten Aruula und Selina wie aus einem Munde.

»Weil sie vernichtet wurde«, erwiderte Matt leise. »Bei einem terroristischen Anschlag auf ihren Reaktorblock wurde die RANGER vollständig zerstört. Sämtliche Besatzungsmitglieder fanden bei der Katastrophe den Tod. Der Vorfall sorgte dafür, das die Glaubenskriege eskalierten.«

»Und Sie sind sicher, dass es sich dabei um dieses Schiff gehandelt hat?«, fragte Selina skeptisch.

»Der Schiffstyp, die Seriennummer – alles deutet darauf hin. Und es war deutlich zu sehen, dass der ursprüngliche Name des Schiffes übermalt wurde. Also entweder haben wir es hier mit einer gigantischen Sinnestäuschung zu tun, oder…«

»… es handelt sich um ein Schiff mit lebenden Toten«, vervollständigte Aruula mit einer Stimme, die so unheilvoll klang, dass der EWAT-Besatzung kalte Schauer über den Rücken liefen.

Der Flugpanzer schwenkte über dem breiten Achterdeck ein. Jetzt war deutlich zu sehen, dass die Startbahn des Flugzeugträgers, über der sich groß und trutzig das Deckhaus mit der Brücke und dem Kommandoturm erhob, von behelfsmäßigen Bauten gesäumt wurde – Hütten, die aus rostigem Blech, Stahlplatten und Teilen von Flugzeugen zusammengesetzt waren. Einige schienen bewohnt zu sein, vor anderen waren Stände mit Waren aufgebaut. Und überall tummelten sich Menschen.

Offenbar, dachte Matt, war die RANGER – oder HOPE – schon eine ganze Weile unterwegs. Der Zustand des Schiffes ließ darauf schließen, aber auch die Art, wie sich die Menschen an Bord häuslich eingerichtet hatten. Andererseits konnte der Flugzeugträger unmöglich schon seit einem halben Jahrtausend auf den Meeren umher schippern, dazu war alles in einem viel zu guten Zustand. Immerhin gab es noch funktionierendes Fluggerät…

Die Menschen, die die Straße bevölkerten, flüchteten sich nach beiden Seiten, als der EWAT zur Landung ansetzte.

Butterweich setzte Shaw den Flugpanzer auf. Er hatte inzwischen gelernt, auch mit nur einem Auge perfekt zu manövrieren.

Die Bordgeräte ersetzen ihm das dreidimensionale Sehen.

»Gut gemacht, Lieutenant«, lobte Selina. »Sie bleiben mit Farmer und Spencer an Bord. Alarmstart-Bereitschaft. Commander Drax und ich werden uns die Sache zunächst einmal aus der Nähe ansehen.«

»Ich komme auch mit«, machte Aruula klar. Selina widersprach nicht. Da die Barbarin keinen Dienstgrad bekleidete, hatte der Captain ihr nichts vorzuschreiben.

Außerdem waren die besonderen Fähigkeiten der Barbarin ihnen schon oft von Nutzen gewesen.

»Verriegeln Sie das Schott, sobald wir draußen sind«, wies McDuncan den Piloten an. »Falls es zu Feindseligkeiten kommt, haben Sie die Erlaubnis, Waffengewalt einzusetzen.«

»Sie trauen dem Frieden noch immer nicht«, konstatierte Matt.

»Nein«, gab Selina zu. »Nach allem, was ich aus den Aufzeichnungen weiß, sind die Menschen in jener Zeit, der Sie entstammen, irrational und gewalttätig gewesen, Commander. Und was immer uns dort draußen erwartet, ich möchte nicht, dass es uns unvorbereitet trifft. Nicht nach allem, was geschehen ist.«

Matt wusste nur zu gut, worauf sie anspielte.

Auch in Parii hatten sie geglaubt, alten Freunden einen Besuch abzustatten – was dann geschehen war, ließ sich beim besten Willen nur als Albtraum bezeichnen, und es hätte McDuncan, Farmer und Shaw um ein Haar das Leben gekostet.

Kein Wunder also, wenn die EWAT-Kommandantin jetzt Vorsicht walten ließ.

Summend öffnete sich das Schott, und Matt, Aruula und McDuncan traten hinaus. Salzige Seeluft empfing sie, von einer rauen Brise getragen. Gerade als sie das Deck betragen, zischte die erste der beiden F14-Maschinen an ihnen vorbei und setzte auf einem schmalen freien Streifen der Landebahn auf.

Der Anker der Maschine verfing sich im Halteseil, jäh verlangsamte sich ihr Tempo. Techniker und Deckpersonal in bunten Overalls eilte herbei, um den Jet möglichst rasch vom Rollfeld zu bekommen, damit auch die zweite Maschine landen konnte.

Matt genoss es, den Lärm der Turbinen zu hören und das charakteristische Quietschen von Gummi, wenn die Flugzeuge aufsetzten. Es kam ihm vor, als hätte er eine Zeitkapsel geöffnet, die die Jahrhunderte überdauert hatte und aus der all diese vertrauten Geräusche drangen.

Geräusche, von denen er gedacht hatte, dass er sie niemals Wiederhören würde…

Das Empfangskomitee stand schon bereit – in Gestalt eines jungen Mannes, der eine beigefarbene, an einigen Stellen ausgebesserte Uniform trug, und eines Trupps Soldaten mit tarnfarbenen Kampfanzügen. Bewaffnet waren sie mit altertümlichen, aber nichtsdestotrotz todbringenden M16-Gewehren, die Selina McDuncan misstrauisch taxierte.

»Bleiben Sie ganz ruhig. Wir haben nichts zu befürchten«, raunte Matt ihr zu – und fragte sich selbst, woher er diese Sicherheit nahm.

Gewiss, all das hier kam ihm auf wunderbare Weise vertraut vor, weil es aus seiner Zeit stammte. Aber was wusste er von den Menschen an Bord? Was von den Motivationen, die sie bewegten? Was machte ihn so sicher, dass keine Gefahr von ihnen ausging?

Nichts…

Der Mann in der beigen Uniform trat vor. Die Rangabzeichen an der Schulter waren ein wenig anders, als Matt sie in Erinnerung hatte, aber er war ziemlich sicher, einen Fähnrich vor sich zu haben.

Der Junge, dessen Alter Matt auf höchstens zwanzig schätzte, wirkte sichtlich nervös, und seinen Leuten erging es nicht besser. Unruhig zuckten ihre Finger an den Abzügen der Schnellfeuergewehre, und Matt hatte das dringende Gefühl, dass er etwas tun musste, um die Lage zu entschärfen.

»Guten Tag«, sagte er und hob demonstrativ die Hände.

»Ich bin Commander Matthew Drax von der United States Air Force. Dies ist Captain Selina McDuncan von der Londoner Bunkergemeinde. Und das ist Aruula, eine Kriegerin vom Volk der dreizehn Inseln. Wir kommen in friedlicher Absicht.«

»Wer auch immer Sie sind«, blaffte der Fähnrich barsch, »jetzt sind Sie Gefangene der USS HOPE. Nehmen Sie die Hände hoch und ergeben Sie sich, oder wir wenden Gewalt an.«

»Langsam, Leute.« Matt verzog das Gesicht. »Von einer Gefangennahme war nie die Rede. Wir haben euren Patrouillenflug freiwillig hierher begleitet.«

»Wollen Sie die Sache ausdiskutieren?«, fragte der Fähnrich, und seine Leute hoben drohend ihre Waffen.

»Nein«, erwiderte Matt zähneknirschend, »aber ist das vielleicht eine Art, einen Landsmann willkommen zu heißen? Ehrlich, Jungs, die amerikanische Gastfreundschaft hat ziemlich nachgelassen in den letzten fünfhundert Jahren…«

»Maul halten«, befahl einer der Soldaten brüsk, während sie herantraten, um den Besuchern die Waffen abzunehmen. Die Handfeuerwaffen, die Matt und McDuncan in ihren Gürtelholstern trugen, wurden konfisziert. Als ein untersetzter Korporal auch noch Aruulas Schwert an sich nehmen wollte, stieß ihn die Barbarin jedoch zurück. Der Mann bekam das Übergewicht und fiel nach hinten, landete auf seinem Allerwertesten. Aufgrund seiner Leibesfülle hatte er Mühe, wieder auf die Beine zu kommen und wand sich wie ein Käfer, was Aruula ein spöttisches Lachen entlockte.

»Nennen Sie das eine friedliche Ansicht, Commander?«, fragte der Fähnrich scharf.

»Aruula, gib ihnen dein Schwert«, wies Matt die Gefährtin an. »Und Sie, Ensign, sollten Ihren Leuten beibringen, dass man einer Kriegerin nicht einfach das Schwert aus den Händen reißt. Aruula hat Leute schon aus weit geringerem Anlass enthauptet.«

Der Offiziersanwärter bedachte die Barbarin mit einem verunsicherten Blick. Dann bedeutete er seinen Leuten, die drei Besucher in die Mitte zu nehmen, und der eigentümliche Zug setzte sich in Bewegung.

»Wohin bringen Sie uns?«, erkundigte sich Matt.

»Zum Admiral«, gab der Fähnrich wortkarg zurück. »Er wird entscheiden, was mit Ihnen zu geschehen hat.«

»Ist er der Befehlshaber dieses Schiffes?«

»Allerdings. Und Sie sollten nicht den Fehler machen, mit ihm irgendwelche Spielchen zu spielen. Der Admiral hat Leute schon aus weit geringerem Anlass aufgeknüpft.«

Die Soldaten lachten derb, und während sie sich dem Deckhaus näherten, sah Matt, dass der Fähnrich nicht übertrieb. Auf dem Mitteldeck, am langen Ausleger eines der Kräne, die für die Bestückung der Jagdbomber vorgesehen waren, hingen fünf verwesende Leichen.

Der Zustand des Verfalls war bereits weit vorangeschritten.

An vielen Stellen kamen blanke Knochen durch, nur hier und dort hing noch fauliges Fleisch. Matt nahm an, dass man die fünf armen Schweine als abschreckendes Beispiel aufgeknüpft hatte – so wie man es im 17. Jahrhundert mit Piraten getan hatte. Wer die Toten gewesen waren oder was sie ausgefressen hatten, um ein solch grausiges Ende zu finden, wusste Matt nicht. Nur eines wurde ihm klar: dass dies nicht die US Navy war, die er kannte…

Der Weg zum Deckhaus wurde gesäumt von Schaulustigen, die aus allen Richtungen zusammenströmten, um einen Blick auf die Besucher zu erheischen. Menschen mit heller und dunkler Hautfarbe waren darunter, Asiaten und Mischlinge. Es gab Männer und Frauen, Kinder und Erwachsene. Nur alte Menschen waren nicht zu sehen. Keiner der auf Deck Versammelten schien älter zu sein als fünfzig Jahre.

Ein Zufall?

»Was fühlst du, Aruula?«, raunte Matt der Barbarin zu, die neben ihm ging und sich sichtlich unwohl fühlte unter den Blicken der Menge.

»Staunen«, gab sie zurück, »und auch Furcht.«

»Vor uns?«

»Ich denke nicht. Es scheint noch etwas Anderes zu geben, vor dem diese Menschen Angst haben. Eine Bedrohung, der sie sich ausgesetzt fühlen.«

Matt musste an die fünf Leichen denken. Hatte die Furcht der Menschen damit zu tun?

Endlich erreichten sie das Deckhaus. Über dem großen Schott, das hineinführte und von schwer bewaffneten Soldaten bewacht wurde, prangte ein Schild aus rostigem Metall, in das folgende Worte eingraviert waren:

»Seid vorsichtig, denn euer Feind kann überall lauern. Traut niemandem und seid wachsam.«

Adm. Gordon O’Reilly, 12/07/06

 

Der siebte Dezember 2006, dachte Matt.

Wenn er sich richtig erinnerte, war dies exakt das Datum, an dem die RANGER zerstört worden war, auf den Tag genau fünfundsechzig Jahre nach dem japanischen Angriff auf Pearl Harbor.

Die Zerstörung des Flugzeugträgers, die einer Gruppe islamischer Fundamentalisten angelastet worden war, hatte die amerikanische Nation bis ins Mark getroffen. Selbst jene, die bis dahin noch zögernd gewesen und den Kampfhandlungen ablehnend gegenüber gestanden hatten, hatten danach einen offenen Krieg gefordert. Eigentlich musste allen klar gewesen sein, dass man die wahren Drahtzieher eines solchen Anschlags nicht zu fassen bekommen würde, aber der erregte Zorn des Volkes hatte Konsequenzen gefordert, und die Politiker, stets auf Wählerstimmen aus, hatten sich dazu drängen lassen. Die Bombardierung einiger Städte im Mittleren Osten war der Auftakt gewesen zu einem blutigen Konflikt, der zwei Jahre lang getobt hatte.

Matt, der damals auf der Air Force Base in Berlin Köpenick stationiert gewesen war, erinnerte sich gut an die Verlustmeldungen in den Zeitungen und die immer neuen Schreckensberichte von der Front. Nun an Bord des Schiffes zu stehen, dessen Vernichtung der eigentliche Anlass zu der blutigen Auseinandersetzung gewesen war, kam ihm vor wie bitterer Hohn.

Es war, als würde man hinter die Kulissen der Weltgeschichte blicken und feststellen, dass alles nur Schein gewesen war, nur Lug und Trug…

Man führte sie in eine Kammer, deren Wände aus dickem Stahl bestanden. Dort warteten sie, bis von draußen der feste Tritt von Kampfstiefeln zu hören war. Das Schott wurde geöffnet, und in Begleitung zweier Bewaffneter trat ein Mann ein, dessen Alter Matt auf etwa vierzig Jahre schätzte und dessen Uniform mit einer Menge Abzeichen und Orden dekoriert war – zweifellos der Admiral. Die rechte Hand hatte er in das Revers seiner Uniformjacke gesteckt, sodass sich der Vergleich mit Napoleon förmlich aufdrängte.

Der Mann war groß gewachsen und kräftig, sein Schädel hatte eine kantige Form. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, was den militärischen Eindruck noch verstärkte.

Seine stahlblauen Augen hatten etwas Stechendes, mit dem er Matt und seine Begleiterinnen musterte. An Aruula blieb sein Blick hängen, und seine Mundwinkel fielen missbilligend herab.

»Eine Barbarin«, stellte er fest. »Was hat sie hier zu suchen? Habe ich nicht angeordnet, dass jeder verdammte Nordmann, der dieses Schiff betritt, sofort aufgeknüpft werden soll?«

»Aruula gehört nicht zu den Nordleuten«, stellte Matt klar, dem dämmerte, wer die fünf bedauernswerten Gestalten am Kran gewesen waren. »Sie gehört einem skandinavischen Inselvolk an und ist mit den Nordmännern aufs Blut verfeindet.«

»So?« Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt ist mir das ziemlich gleichgültig. Diese Barbaren sind für mich einer wie der andere. Tot sind sie mir am liebsten, dann richten sie wenigstens keinen Schaden an.«

Matt konnte sehen, wie sich Aruulas Fäuste ballten. Die Kriegerin sagte kein Wort, und das war beinahe noch schlimmer, als wenn sie den Offizier laut beschimpft hätte.

»Sind Sie der Befehlshaber dieses Schiffes?«, erkundigte sich Matt, um das Thema zu wechseln.

»Das will ich meinen. Und wer sind Sie, dass Sie es wagen, unseren Frieden so dreist zu stören?«

»Commander Matthew Drax, United States Air Force.«

»Ha!«, rief der Admiral aus. »Sie sind ein verdammter Lügner! Die Air Force existiert nicht mehr, ebenso wenig wie die Vereinigten Staaten.«

»Das ist richtig«, räumte Matt ein, »dennoch bin ich hier. Ich kann Ihnen meine Dienstnummer nennen und Ihnen sagen, auf welchen Bases ich stationiert war. Anhand Ihrer Datenbanken sollten Sie meine Angaben überprüfen können.«

»Das brauche ich nicht.« Der Offizier schnaubte. »Man braucht kein Genie zusein, um zu erkennen, dass das ein verdammter Trick ist, um uns in die Falle zu locken.«

»Wer sollte sie in die Falle locken wollen?«

»Die Nordmänner.«

»Sie führen Krieg gegen sie?«

»Allerdings. Haben Sie etwas dagegen, Commander?«

»Nicht wirklich. Die Nordmänner gehören auch nicht gerade zu unseren Freunden. Aber es ist eine Bedrohung aufgetaucht, die größer und mächtiger ist als alle Barbarenkrieger zusammen.«

»Kommen Sie, Commander, verschonen Sie mich mit diesen Schauergeschichten. Glauben Sie, ich wüsste nicht, was hier vor sich geht ist? Die Welt, wie wir sie kannten, ist vor die Hunde gegangen. Sie existiert nicht mehr, und alles, was von der Zivilisation übrig geblieben ist, sind wir – die Besatzung der USS HOPE. Das Schiff hat nicht von ungefähr diesen Namen bekommen, denn es ist die letzte Hoffnung für die Menschheit – diese missgestalteten Primitiven kann man ja wohl nicht einrechnen.«

Matt nickte. Allmählich begriff er, was hier los war. Die Leute an Bord der HOPE glaubten die letzten Überlebenden der alten Zivilisation zu sein. Sie wussten nichts von den Technos und von den Cyborgs in Amarillo, und natürlich ahnten sie auch nichts von der Allianz und der Gefahr, die der Erde drohte. Ihre Feinde waren die Nordmänner, die ihre Existenz bedrohten und mit denen sie sich einen blutigen Krieg zu liefern schienen.

Aber woher kam dieses Schiff?

Wie hatte es in diese Zeit gelangen können?

»Admiral«, versuchte es Matt noch einmal, »ich kann ihr Misstrauen verstehen. Sie tragen Verantwortung für viele hundert Menschen an Bord und…«

»Es sind etwas über siebentausend«, fiel der Offizier ihm ins Wort, »und ich bezweifle, dass Sie verstehen können, was das bedeutet.«

»Trotzdem«, beharrte Matt. »Nehmen Sie nur für einen Augenblick an, dass ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe. Dass ich tatsächlich ein Pilot der US Air Force bin, der durch ein unerklärliches Phänomen in die Zukunft geschleudert wurde…«

»Ein Zeitphänomen?« Im Gesicht des Admirals zuckte es –Matt wusste, dass er die richtige Saite angeschlagen hatte.

»So ist es.« Matt nickte. »Im Februar des Jahres 2012 wurde mein Jet auf einem Beobachtungsflug von etwas getroffen, das mich fünfhundertvier Jahre in die Zukunft geschleudert hat – hierher, Admiral. Und ich weiß, dass Ihnen etwas Ähnliches widerfahren sein muss. Ihr Schiff ist die USS RANGER, nicht wahr? Wieder in Dienst gestellt im Sommer 2006 und nach Guantanamo beordert. Nach allem, was ich weiß, wurde die RANGER am siebten Dezember desselben Jahres bei einer nuklearen Explosion vollständig zerstört – wie also kommen Sie hierher?«

Der Admiral starrte Matt an, als hätte er ein Gespenst gesehen. »Verdammt noch mal«, murmelte er leise. »Woher wissen Sie das alles?«

»Wie ich schon sagte, Admiral – ich gehöre zu Ihnen. Ich bin Amerikaner wie Sie und Offizier der US-Streitkräfte.«

»Sollte das wirklich wahr sein?« Die Augen des Admirals verengten sich zu schmalen Schlitzen, durch die er Matt und seine Begleiterinnen prüfend taxierte. »Sie scheinen sich wirklich sehr gut auszukennen.«

»Es ist wahr«, versicherte Matt. »Glauben Sie’s ruhig.«

»Aber die Maschine, mit der Sie gekommen sind, gehört nicht der Air Force, oder? Wir hatten diese Dinger schon ein paar Mal auf unseren Schirmen, aber bislang haben wir keins davon aus der Nähe zu sehen bekommen.«

»Es handelt sich um einen Panzer«, erklärte Selina McDuncan kurzerhand, »der für den Einsatz zu Lande, zu Wasser und in der Luft konzipiert ist.«

»Erstaunlich. Und wer zum Teufel sind Sie?«

»Captain Selina McDuncan von der Allianz.«

»Allianz? Welche verdammte Allianz?«

»Der Allianz, der sich alle Menschen anschließen, denen an ihrem Leben und an ihrer Freiheit gelegen ist«, erklärte Matt kurzerhand. »Der Allianz, der auch Sie sich anschließen sollten, Admiral.«

»Nein danke. Meine Leute und ich kommen sehr gut allein zurecht. Wir sind seit über fünfzig Jahren auf uns gestellt und hatten nie ein Problem damit. Und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.«

»Seit über fünfzig Jahren?« Matt machte große Augen. Das erklärte den Zustand des Schiffes…

»Ganz recht, Commander.«

»Aber dann…«

»Wir leben auf diesem Schiff in der dritten Generation«, beantwortete der Admiral Matts Frage, noch ehe dieser sie aussprechen konnte. »Unsere Eltern waren es, die es einst in diese düstere Zeit verschlug – und unsere Kinder werden die HOPE einst in die Zukunft führen.«

»Wie ist Ihr Name?«, wollte Matt wissen.

»McNamara.«

»Das war der Name des Kapitäns der USS RANGER…«

»Das ist richtig. Ich bin sein Sohn, Commander. Alles was ich weiß und was ich bin, hat mir mein Vater beigebracht. Auch diese Uniform habe ich von ihm geerbt. Er hat all diese Menschen an Bord geführt und vor Schaden bewahrt, und das ich auch meine Aufgabe. An Allianzen und Bündnissen gleich welcher Art bin ich nicht interessiert. Wir haben es bislang verständen, für uns selbst zu sorgen, und werden es auch in Zukunft so halten.«

»Aber…«, wollte Matt widersprechen – McNamara brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen.

»Ich bin geneigt zu glauben, dass Sie die Wahrheit gesagt haben und tatsächlich einst Offizier der US Air Force gewesen sind«, sagte der Admiral. »Aber übertreiben Sie es nicht, Commander. Ich biete Ihnen an, die Nacht über zu bleiben. Morgen früh jedoch werden Sie die HOPE verlassen und nie wieder zurückkehren.«

»Das wird nicht möglich sein, Sir«, schaltete sich Selina McDuncan ein. »Eines ihrer Flugzeuge hat auf uns gefeuert und unseren Magnetfeld-Antrieb beschädigt. Es wird Zeit in Anspruch nehmen, ihn zu reparieren.«

»Meinetwegen. Unsere Mechaniker werden Ihnen dabei zur Hand gehen. Betrachten Sie sich solange als Gäste an Bord dieses Schiffes.«

»Das heißt, wir dürfen uns frei bewegen?«, fragte Matt.

»Wo denken Sie hin?« Der Admiral schüttelte den Kopf.

»Auf Deck können Sie gehen, wohin es Ihnen beliebt, aber es ist Ihnen verboten, unter Deck zu gehen. Und versuchen Sie nicht, hier irgendetwas zu verändern, Commander – es würde Ihnen schlecht bekommen.«

»Verstanden«, sagte Matt. »Gestatten Sie mir noch eine Frage, Admiral?«

»Ja, aber schnell«, knurrte McNamara unwillig, der schon auf der Schwelle gewesen war. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit Ihnen abzugeben.«

»Wie ist es geschehen?«, wollte Matt wissen. »Wie konnten ein ganzes Schiff und seine Besatzung in diese Zeit gelangen? Was ist an jenem 7. Dezember 2006 passiert?«

Der Admiral blickte ihn durchdringend an. Dann nickte er und wandte sich wieder um. »Ich schätze«, sagte er leise, »Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren, Commander. Vielleicht können Sie etwas lernen aus der Geschichte, die ich Ihnen erzähle…«

***

»Um zu verstehen, wie es zu den Ereignissen kam, die die zeitgenössischen Medien als ›Glaubenskriege‹ bezeichneten – ein Begriff, der sich auch in der jüngsten Geschichtsschreibung eingebürgert hat –, muss man begreifen, dass es sich nicht um einen monokausalen Vorgang gehandelt hat. Erst die Dezemberkrise, verbunden mit den Feindseligkeiten in Kaschmir und der Auseinandersetzung um den neu gegründeten Staat Palästina konnte die Voraussetzungen für den Konflikt schaffen. Als Auslöser des Ereignisses, vergleichbar wohl nur mit der Ermordung des österreichischen Thronfolgers Franz Ferdinand im Jahr 1914, wird allgemein die Zerstörung des US-Flugzeugträgers RANGER angesehen…«

William T. Hartford,

 »Die Glaubenskriege«,

veröffentlicht 2010

 

Vergangenheit 2006

»Schon eine Spur gefunden?«

Lieutenant Commander Tonya Harlow, die Sicherheitschefin der USS RANGER, blickte von ihrer Konsole auf. Sie nahm Haltung an, als sie sah, wer die beiden Männer waren, die die Sicherheitszentrale betreten hatten: Captain McNamara und Admiral O'Reilly.

»Weitermachen, Lieutenant Commander«, sagte O’Reilly und machte eine abwehrende Handbewegung. »Die Lage ist zu ernst, als dass wir Zeit mit Förmlichkeiten verschwenden sollten.«

»Wie sieht es aus?«, wollte McNamara wissen.

Tonya Harlow, eine attraktive Frau Anfang dreißig, die einen Kampfanzug trug und ihr langes kastanienbraunes Haar zu einem Zopf geflochten hatte, betätigte eine Reihe von Tasten an der Konsole. Daraufhin zeigte der große Plasmabildschirm an der Wand der Zentrale eine schematische Darstellung des Schiffes. Die einzelnen Decks und Sektionen waren mit roter und grüner Farbe unterlegt.

»Die grünen Bereiche stellen diejenigen Teile des Schiffes dar, die wir bereits überprüft und wieder freigegeben haben«, erklärte die Sicherheitschefin dazu. »Die Laderäume und die Zwischendecks haben wir bereits durchsucht, ohne etwas Verdächtiges zu finden. Im Augenblick durchkämmen acht Einheiten Marineinfanteristen die Mannschaftsquartiere, aber es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, alle Quartiere zu checken und die Identifikation sämtlicher Besatzungsmitglieder zu überprüfen.«

»Wie viel?«, wollte McNamara wissen.

»Zehn bis zwölf Stunden.«

»Das ist inakzeptabel«, blaffte der Captain. »Wenn wir tatsächlich Terroristen hier an Bord haben, kann es in zwölf Stunden schon zu spät sein.«

»Ich weiß, Captain. Aber ich habe bereits alle meine Leute im Einsatz. Wenn wir die Maschen des Netzes weiter öffnen, kann es gut sein, dass die Attentäter hindurch schlüpfen, und das kann ebenfalls nicht in unserem Interesse liegen, denn dann wäre die ganze Suche vergeblich.«

McNamaras Züge färbten sich dunkelrot. Es war ihm anzusehen, wie sehr ihm die Situation zusetzte. Er, der noch am Morgen am liebsten im Alleingang einen Eroberungsfeldzug begonnen hätte, sah sich jetzt von einer Gruppe hergelaufener Terroristen bedroht – und dabei gab es noch nicht einmal eine Bestätigung dafür, dass sich die Attentäter tatsächlich an Bord befanden.

O’Reilly sah, dass McNamara kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren, und ersparte ihm die Blamage. »Ich bin sicher«, sagte er rasch, »dass Sie und Ihre Leute ihr Bestes geben, Lieutenant Commander Harlow«, sagte er rasch.

»Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie müssen. Aber stellen Sie sicher, dass von den überprüften Sektionen keine Gefahr mehr ausgeht. Andernfalls werden wir das Phantom nicht fassen können, das an Bord umgeht.«

»Ein Phantom, genau das ist es«, schnaubte McNamara.

»Wenn Sie mich fragen, war es ein Fehler, die Besatzung zu informieren, Sir. Die Leute verlieren die Nerven.«

»Ehrlich gesagt«, raunte O’Reilly ihm halblaut zu, »sehe ich bislang nur einen, der im Begriff ist, die Nerven zu verlieren, Captain, und das sind Sie.«

»Aber…«

»Genau das ist es, womit der Feind rechnet. Verstehen Sie nicht? Er will, dass wir uns vor ihm fürchten und unaufmerksam werden – in diesem Augenblick wird er zuschlagen, schnell und erbarmungslos. Wir müssen also vor allen Dingen Ruhe bewahren – Lieutenant Commander Harlow genießt mein volles Vertrauen.«

»Danke, Sir.« Die Sicherheitschefin nickte und wandte sich wieder ihrer Konsole zu. Auf dem Bildschirm war deutlich zu sehen, wie sich einige Sektionen des Mitteldecks grün färbten.

Aber es ging langsam voran – noch waren über zwei Drittel des Schiffes rot und damit unsicheres Gebiet.

Über Bordfunk koordinierte Harlow die Einsatzgruppen, die im riesigen Bauch der RANGER unterwegs waren – Platoons von je dreißig Marines, denen je zwei Angehörige der Sicherheitsabteilung zugeteilt waren.

»Security Control, hier Einheit Gamma, Sektion 3/34 ist klar«, meldete einer der Sicherheitsoffiziere.

»Bestätige Sektion 3/34«, erwiderte Harlow, und ein weiterer Fleck färbte sich grün.

»Security Control, hier Einheit Delta. Haben unautorisierte Person in der Bordküche angetroffen.«

»Arrestieren zur späteren Überprüfung.«

»Security Control, hier Einheit Epsilon. Benötigen Zugang zu Deck 24.«

»Zugang gewährt«, bestätigte Harlow und drückte erneut einige Tasten an ihrer Konsole. Die Sicherheitschefin war hoch konzentriert, wie ein Jongleur, der gleichzeitig ein halbes Dutzend Bälle in der Luft halten musste.

»Kontrolle, hier Einheit Sigma«, war plötzlich die Stimme eines jungen Mannes zu vernehmen, die ungewöhnlich aufgekratzt und hektisch klang, »befinden uns auf dem Reaktordeck im Verbindungsgang 19a.«

»Verstanden«, erwiderte die Sicherheitschefin mit einem Blick auf den Plasmabildschirm. »Was gibt es?«

»Haben ein verdächtiges Objekt gesichtet.«

»Definieren Sie ›verdächtig‹, Ensign.«

»Es handelt sich um einen metallenen Kasten von je etwa zehn Inches Kantenlänge, der unterhalb des Deckenträgers montiert ist. Verzeihen Sie, Ma’am, aber ich wette meinen Hintern darauf, dass das verdammte Ding da nicht hingehört.«

»Verstanden«, bestätigte Harlow und tauschte einen gehetzten Blick mit O’Reilly und McNamara. Ihnen allen war klar, was das bedeuten konnte.

Die Sicherheitschefin verlor keine Zeit. Sofort beorderte sie einen Bereitschaftstrupp zur benannten Stelle, außerdem eine Abteilung des Minenräumkommandos, das bedingt auch zur Entschärfung von Sprengbomben eingesetzt werden konnte.

Dann war sie auch schon auf dem Weg, während ein Lieutenant ihren Platz an der Konsole einnahm. O’Reilly und McNamara begleiteten sie, den schmalen Korridor hinab und mit dem Aufzug hinunter auf die Reaktorebene, die mit meterdicken Wänden abgeschirmt war und bewacht wurde wie eine Festung.

Die drei Offiziere mussten zwei Sicherheitsschleusen passieren, ehe sie schließlich in den Bereich vordrangen, der die Energiequelle des Schiffes beherbergte: zwei Atomreaktoren, die genug Energie lieferten, um eine Kleinstadt damit zu versorgen – oder eine riesige Kriegsmaschine, die die Weltmeere befuhr und über fünftausend Menschen beherbergte.

Der Hauptkorridor zu den Reaktoren wurde von Marines gesäumt, die Haltung annahmen, als die Offiziere eintrafen. Im Laufschritt eilte Tonya Harlow zu Ensign Haley, dem jungen Fähnrich, der die Meldung durchgegeben hatte.

Sie brauchte nicht lange zu fragen – der Kasten, den Haley und seine Gruppe gefunden hatten, hing oben an der Decke und war an einer der Rohrleitungen befestigt, die dort verliefen.

Der angeforderte Entschärfungstrupp traf nur Augenblicke später ein.

Sofort machten sich zwei der Sprengstoffspezialisten daran, den Kasten zu untersuchen. Sie gingen dabei sehr vorsichtig zu Werke – zu Recht, wie sich zeigte.

»Und?«, fragte Admiral O’Reilly. »Was haben wir hier, Lieutenant?«

Der Offizier, der den Kasten mit einem Spiegelteleskop in Augenschein genommen hatte, machte ein bitteres Gesicht.

»Sieht nach einer verdammten Bombe aus, Sir. Ich tippe auf Plastiksprengstoff, C-4. Das Ding hat einen Funkzünder, das heißt, dass es irgendwo an Bord jemanden geben muss, der den Auslöser hat. Und wenn dieser Jemand auf den roten Knopf drückt, dann gute Nacht, Sir.«

»Was genau heißt das, Lieutenant?«, fragte McNamara.

»Das heißt, dass wir in die Luft fliegen, Captain. Wir alle. Der ganze verdammte Kahn vergeht in einer einzigen nuklearen Wolke.«

»Unsinn«, blaffte der Kapitän. »Der Reaktorkern ist mehrfach gepanzert. Eine Bombe kann ihn nicht einfach zur Explosionbringen.«

»Das ist richtig, Sir«, räumte der Lieutenant ein, »aber wer immer diese Bombe platziert hat, wusste sehr genau, wo sie den größten Schäden anrichten würde. Der Reaktorkern selbst ist gepanzert, aber das Kühlsystem ist es nicht, und es verläuft unmittelbar unterhalb dieses Korridors. Eine Explosion, die die Kühlung der Reaktoren unterbricht, würde eine sofortige Überhitzung der Brennelemente nach sich ziehen, die nicht mehr aufzuhalten wäre. Und dann…«

»Schon gut«, knurrte McNamara. »Ich habe verstanden.«

»Können Sie die Bombe entschärfen, Lieutenant?«, fragte Admiral O’Reilly.

»Meine Leute und ich werden ihr Bestes tun, Sir«, versicherte der Lieutenant, »aber es wird ziemlich haarig. Sie sollten den Korridor verlassen und…« Er unterbrach sich und sprach nicht weiter. Ob der Admiral und die anderen Führungsoffiziere unmittelbar neben der Bombe standen oder ans andere Ende des Schiffes flüchteten, spielte keine Rolle.

Wenn das Ding detonierte, war es für sie alle vorbei. Es war nur eine Frage von Minuten.

Mit dem Werkzeug, das sie mitgebracht hatten, machten sich die Sprengstoffexperten an die Arbeit.

Zuerst entfernten sie die Abdeckung des Kastens. Darunter kam ein Gewirr von Drähten zum Vorschein, außerdem ein dickes graues Bündel, das wie Knetgummi aussah und um eines der Rohre gewickelt war – Plastiksprengstoff, wie der Lieutenant vermutet hatte. Außerdem ein kleiner Kasten, der in etwa die Größe einer Zigarettenschachtel besaß und an dem eine rote Diode blinkte.

Der Zünder.

Ihn von dem Sprengstoff zu trennen, ohne ihn dabei versehentlich auszulösen war der gefährliche Job, der den Spezialisten jetzt zukam.

Tonya Harlow hatte plötzlich das Gefühl, dass die Temperatur auf dem Korridor unerträglich anstieg. Schweiß trat ihr auf die Stirn, und obwohl es sich in Gegenwart eines hochrangigen Offiziers nicht schickte, krempelte sie die Ärmel ihrer Uniform auf. O’Reilly sah es ihr nach – unter den Achseln seines Hemdes hatten sich dunkle Flecke gebildet.

Ihnen allen war klar, was geschehen würde, wenn den Entschärfungsexperten bei ihrer Arbeit auch nur der kleinste Fehler unterlief.

Gebannt waren aller Augen auf die Mitglieder des Minenräumtrupps gerichtet. Die Männer waren dazu ausgebildet, Sprengkörper aus militärischer Fertigung zu entschärfen. Mit Minen und Granaten kannten sie sich aus – diese Bombe hingegen war der Eigenbau eines fanatischen Terroristen und Neuland für sie. Aber es gab niemanden sonst an Bord, der den Job übernehmen konnte – und wenn sie nichts unternahmen, würden sie ohnehin alle sterben…

Auch die Spezialisten hatten Schweiß auf der Stirn. Mit winzigen Zangen arbeiteten sie sich durch den Wust von Drähten und Kabeln, der Sprengstoff und Zünder verband.

Mindestens die Hälfte davon war nur Tarnung – Attrappen, die in dem Fall, dass die Bombe entdeckt wurde, die Entschärfung hinauszögern sollten.

Wer immer das verdammte Ding gelegt hatte, musste verdammt clever sein.

Nicht nur, dass es ihm gelungen war, den Sprengstoff an Bord zu schmuggeln und ihn trotz der hohen Sicherheitsvorkehrungen hier zu deponieren – er hatte sich auch noch einen teuflischen Plan zurechtgelegt.

Einen Plan, der den Tod von über fünftausend Männern und Frauen einschloss…

Tonya Harlow zuckte zusammen, als es metallisch klickte.

Der erste Draht war durchschnitten – und es war nichts passiert. Noch nicht…

»Ruhig«, sagte O’Reilly väterlich und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Bewahren Sie Ruhe, Lieutenant Commander. Mein Vertrauen in die Fähigkeiten unserer Leute ist beinahe grenzenlos. Sie werden es schaffen, da bin ich sicher.«

Die Marinesoldaten und Wachleute atmeten sichtlich auf.

Sie schienen nur darauf gewartet zu haben, dass einer ihrer Vorgesetzten etwas Beruhigendes sagte. Harlow bewunderte den Admiral haltlos für die Ruhe und Zuversicht, die er ausstrahlte, obwohl es in seinem Inneren ganz anders aussehen mochte. Das zeichnete einen guten Führungsoffizier aus – anders als McNamara, dessen Züge feuerrot angelaufen waren und der nervös auf seinen Nägeln biss.

»Verdammt«, murmelte er dabei leise vor sich hin.

»Verdammt, verdammt…«

Wieder klickte es, ein weiterer Draht war ab.

Die Entschärfungsspezialisten kamen voran, aber es ging langsam. Zu langsam, wenn man bedachte, dass es irgendwo auf dem Schiff jemanden gab, der den Auslöser in der Hand hielt und nur auf den Knopf zu drücken brauchte.

Der Gedanke machte Tonya Harlow fast wahnsinnig.

Jeden Augenblick konnte es vorbei sein.

Jetzt.

Oder jetzt…

Oder plante der Attentäter etwas anderes? Wollte er einen bestimmten Zeitpunkt abwarten, um die Bombe hochgehen zu lassen? Spekulierte er vielleicht darauf, sich selbst in Sicherheit zu bringen?

Nein.

Nach allem, was Harlow über ihre Feinde wusste, waren es Fanatiker, die weder Furcht noch Rücksicht auf sich selbst kannten. Wenn dabei fünftausend »Ungläubige« den Tod fanden, war das für sie ein guter Tausch, für den sie auch ihr eigenes Leben einsetzten.

Die Sicherheitschefin ertappte sich dabei, wie die widersprüchlichsten Gefühle in ihr empor krochen. Furcht war dabei und Wehmut, Erinnerungen an zu Hause – würde sie ihre Familie jemals wieder sehen?

Aber da war auch Hass. Hass auf den gesichtslosen, unerkannten Feind, der sie alle töten wollte…

Wieder klickte es.

Ein weiterer Draht.

»Langsam wird es heikel, Admiral«, erstattete der Lieutenant Bericht. »Wir haben die offensichtlichen Fakes von den übrigen Kabeln getrennt. Ab jetzt ist es ein ziemliches Lotteriespiel, ob wir den richtigen oder den falschen Draht erwischen.«

»Nur zu«, sagte O’Reilly und bewies stahlharte Nerven.

Seine Stimme bebte nicht einmal, als er sagte: »Ich vertraue Ihnen, Gentlemen. Ich weiß, dass Sie es können.«

Noch acht Drähte waren übrig.

Die ersten beiden durchtrennten die Experten noch ohne Zögern – bei ihnen waren sie sich noch vergleichsweise sicher.

Dann wurde es schwierig.

Alle auf dem Korridor hielten den Atem an, als es noch einmal klickte. Und noch einmal.

Nichts geschah.

Noch vier Drähte, die alle dieselbe Farbe besaßen – aber nur einer von ihnen diente tatsächlich dazu, den Zünder zu deaktivieren. Durchtrennte man einen der anderen Drähte, würde er einen Kurzschluss herbeiführen, der zur Auslösung des Zünders führte.

Es war so still auf dem Korridor, dass man eine Stecknadel fallen gehört hätte. Nur das Wummern der Maschinen war zu vernehmen, die tief unter dem Achterdeck ihren Dienst versahen.

Einige der Soldaten auf dem Korridor schlossen die Augen.

Viele bekreuzigten sich und sprachen leise Gebete, andere dachten an ihre Lieben zu Hause. Das Hosenbein eines jungen Private verfärbte sich dunkel.

Angst lag in der Luft und war beinahe körperlich zu spüren.

Nur noch wenige Sekunden.

»Jetzt«, forderte O’Reilly, um die Qual zu beenden. »Tun Sie’s, Gentlemen.«

»Und wenn wir den falschen Draht erwischen, Sir?«

»Dann spreche ich nie wieder mit Ihnen, Sohn«, sagte der Admiral trocken.

Der Lieutenant vom Minenräumkommando murmelte ein lautloses Stoßgebet. Dann setzte er den Seitenschneider an einen der Drähte an, zögerte noch einen winzigen Augenblick – und drückte zu.

Erneut ein Klicken – und die Diode am Zünder erlosch.

Einen endlosen Augenblick lang herrschte Schweigen – dann brach irgendjemand in lauten Jubel aus.

Es brauchte eine Weile, bis alle begriffen, dass die Gefahr gebannt war. Der Zünder war vom Sprengstoff getrennt, jetzt konnte nichts mehr passieren.

Nacheinander fielen die Soldaten in den Jubel ein. Fäuste wurden geballt und in triumphierenden Gesten empor gereckt, die Männer brüllten ihre aufgestaute Furcht laut hinaus und umarmten einander.

»Ich wusste es!«, rief Captain McNamara dem Entschärfungsteam zu. »Ich habe nie an Ihnen gezweifelt…«

Auch Tonya Harlow war erleichtert, auch wenn sie es nicht zeigte. Ihre Freude fand mehr im Stillen statt, genau wie bei Admiral O’Reilly, der nur milde lächelte. Beide wussten, dass es noch zu früh war für eine endgültige Entwarnung.

Die Bombe war entschärft, die Zerstörung des Schiffes vielleicht in letzter Sekunde verhindert worden. Die Suche nach den Terroristen an Bord jedoch ging weiter, und es konnte durchaus sein, dass sich noch ein zweiter Sprengkörper an Bord befand.

Gerade griff Harlow wieder nach dem Interkom, um mit den anderen Suchtrupps in Verbindung zu treten, als sie von einem der Platoonführer angefunkt wurde, »Security Control, hier ist Gruppe Beta…«

»Hier Security Control. Ich höre, Beta, was gibt es?«

»Ma’am, wir haben eine verdächtige Person gesichtet, die sich auf dem Weg zur Bugsektion befindet. Wir… verdammt, da ist noch einer! Er hat eine Waffe! In Deckung, Männer…«

Im nächsten Moment drang das charakteristische Knattern einer Maschinenpistole aus dem kleinen Gerät – in der Bugsektion war ein Feuergefecht ausgebrochen.

»Alarm für alle Sektionen«, plärrte Harlow in ihr Funkgerät.

»Security Control an Beta: Halten Sie aus! Die Verstärkung ist unterwegs…«

Und damit riss die Sicherheitschefin ihre eigene Desert Eagle-Pistole aus dem Holster und stürmte den Korridor hinab, gefolgt von den Soldaten des Sigma-Trupps.

Der gesichtslose Feind hatte sich endlich gezeigt…

***

Gegenwart 2520

So also war es gewesen.

Matthew Drax stand an der Reling und blickte hinaus auf die See. Der Abend war inzwischen hereingebrochen, und im Licht der untergehenden Sonne waren im Westen graue Nebelbänke zu erkennen – dort wo sich in der Ferne die britischen Inseln erstreckten.

In allen Einzelheiten hatte Admiral McNamara geschildert, wie es zum Sturz in die Zukunft gekommen war. Die Geschichte hörte sich ziemlich verrückt an, aber nach allem, was Matt erfahren hatte, war er wohl kaum in der Lage zu beurteilen, was verrückt war und was nicht. Seine eigene Existenz in dieser Zeit belegte hinreichend, dass es Phänomene gab, die sich mit herkömmlicher Wissenschaft nicht erklären ließen.

Die Gefühle, die Matt erfüllten, nachdem er alles erfahren hatte, waren höchst widersprüchlich. Einerseits verspürte er die Hoffnung, vielleicht irgendwann eine Erklärung dafür zu finden, was an jenem schicksalhaften Tag, der für ihn nur viereinhalb Jahre, für die Erde aber über ein halbes Jahrtausend zurück lag, geschehen war. Immerhin schien der HOPE und ihrer Crew etwas Ähnliches widerfahren zu sein.

Andererseits empfand Matt herbe Enttäuschung. Die Männer und Frauen an Bord der HOPE gehörten der zweiten Generation an, die an Bord des Schiffes lebte. Die Zeit, die Matt vertraut war, kannten auch sie nur aus den Erzählungen ihrer Eltern. Dabei hatte er gehofft, sich mit dem einen oder anderen an Bord über die gute alte Zeit unterhalten zu können, die für immer verloren war.

Immerhin hätte es nach Matts Rechnung noch einige alte Menschen an Bord des Schiffes geben müssen: Wenn der Zeitsprung in die Zukunft vor fünfzig Jahren stattgefunden hatte, dann bedeutete dies, dass ein junger Seaman, der damals fünfundzwanzig gewesen war, jetzt fünfundsiebzig sein musste. Aber wohin Matt schaute – nirgendwo auf Deck hatte er einen Menschen finden können, der älter war als fünfzig Jahre. Er hatte McNamara danach gefragt, aber der Admiral hatte sich in Schweigen gehüllt. Was bedeute das?

Matt hatte den Eindruck, dass ein Geheimnis die HOPE umgab, und das machte ihn unruhig. Vielleicht hatte Selina McDuncan Recht gehabt. Seine Begeisterung darüber, auf ein Relikt aus seiner Zeit gestoßen zu sein, hatte ihn unvorsichtig werden lassen. Etwas auf diesem Schiff stimmte nicht, und Matt wollte gerne herausfinden, was das war, ehe sie die HOPE wieder verließen.

Er hörte ein leises Geräusch und fuhr alarmiert herum.

Es war Aruula.

Die Kriegerin, die einen Umhang aus Fell um ihre nackten Schultern geschlungen hatte, um sich vor der Kälte der hereinbrechenden Nacht zu schützen, gesellte sich zu ihm. Eine Weile standen sie nebeneinander und starrten hinaus auf die glitzernde See.

»Die Reparaturen des EWATs machen gute Fortschritte«, erklärte Aruula schließlich. »Spencer sagt, dass wir in zwei Tagen abreisen können.«

»Admiral McNamara wird sich freuen, das zu hören«, meinte Matt mit freudlosem Grinsen. »Er kann es kaum erwarten, uns wieder los zu werden. Er hat darauf bestanden, dass die Mechaniker eine Nachtschicht einlegen.«

»Ich mag ihn nicht«, stellte die Barbarin fest.

»Er ist ein Betonkopf«, knurrte Matt.

»Betonkopf?« Aruula schaute ihn fragend an. »Du meinst, er hat einen Schädel aus Stein?«

»Nein.« Matt musste lächeln. »Das ist nur ein Ausdruck. So nannte man in den alten Tagen jemanden, der besonders stur und militärisch denkt.«

»Wie Admiral McNamara«, folgerte Aruula.

»Genau. Ich kann verstehen, dass er als Kommandant eine große Verantwortung trägt und um das Wohlergehen der Menschen an Bord besorgt ist. Aber weshalb will er keinen Kontakt nach außen? Und wieso hat er uns untersagt, unter Deck zu gehen?«

»Du denkst, er will etwas vor uns verheimlichen?«

»Ich weiß es nicht, Aruula. Vielleicht bin ich auch nur zu müde, um noch einen klaren Gedanken zu fassen. Es war ein langer Tag.«

»Das war es. Aber ich teile dein Misstrauen. Und auch Selina McDuncan denkt wie du. Sie sagt, dass sie möglichst rasch von hier verschwinden will, und ich stimme ihr zu.«

»Tatsächlich?« Matt hob die Brauen. »Das ist wohl der weibliche Instinkt?«

»Nein«, gab Aruula zurück, »der gesunde Menschenverstand. Hast du die Nordmänner hängen sehen?«

»Allerdings.«

»McNamara sagt, dass er alle Barbaren hasst und gegen sie kämpft. Aber wer so etwas mit Gefangenen tut, der ist selbst ein Barbar.«

Da konnte Matt nicht widersprechen. Er hatte mehrmals versucht, aus McNamara etwas herauszubekommen, was die Auseinandersetzung mit den Nordmännern betraf, jedoch keinerlei Auskunft darüber erhalten. Matthew hatte sich vorgenommen, später in der Nacht das ISS-Funkgerät zu benutzen und Kontakt zu Crow aufzunehmen.

Wenn tatsächlich Nordmänner im Ärmelkanal im Einsatz waren, musste der Weltrat davon Kenntnis haben.

Möglicherweise wusste die Regierung auch von der USS HOPE. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie mit Wissen hinter dem Berg hielt. Irgendetwas stimmte hier nicht, das konnte Matt fühlen. Und er wollte herausfinden, was das war…

»Commander Drax?«

Matt wandte sich um – und war überrascht.

Denn vor ihm stand ein Mann, dessen Alter etwa 80 Jahre betragen mochte. Seine Haut war blass, und es hatten sich tiefe Falten darin eingegraben. Seine Gestalt war leicht bucklig, sein kurzes schütteres Haar schlohweiß – ein seltener Anblick an Bord dieses Schiffes.

Gekleidet war der Alte in eine abgetragene Fliegerkombi, nicht unähnlich der, die Matt lange Zeit getragen hatte. Das Ding sah ähnlich mitgenommen aus und war vielfach ausgebessert worden. Der alte Mann war eigentlich zu schmächtig dafür, entsprechend schlotterte das Kleidungsstück an ihm herum.

»Ja?«, fragte Matt.

»Freut mich, dich kennen zu lernen, Kamerad« , erwiderte der Alte verschmitzt und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Brand Clarkson, Codename Panther.«

»Sie sind Jetpilot?«

»Ich war es. Genau wie du, Kumpel.«

Matts Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sollten wir uns kennen?«, fragte er skeptisch.

»Das nicht gerade«, gab der Alte halblaut zurück, als befürchtete er, sie könnten belauscht werden. »Aber wir könnten uns durchaus begegnet sein. Einer der Brückenoffiziere hat mir erzählt, wie es dich hierher verschlagen hat. Verrückte Geschichte, wirklich. Aber mir musst du nichts erzählen. Ich habe selbst genug verrücktes Zeug erlebt in den letzten fünfzig Jahren.«

»Kann ich mir vorstellen«, meinte Matt, der nicht recht wusste, was er von seinem Gesprächspartner halten sollte.

»Wann bist du geboren?«, fragte der Alte geradeheraus.

»Weshalb?«

»Weil ich etwas überprüfen will, deshalb.«

»Am 26. Januar 1980«, antwortete Matt zögernd.

»Sieh an.« Wieder grinste der alte Pilot. »Ich wurde am 7. April 1980 geboren, also nur ein paar Monate später.«

»Aber…«, wollte Matt widersprechen – ehe ihm dämmerte, was der Alte ihm sagen wollte.

Wenn sie beide im selben Jahr geboren waren und Brand im Jahr 2006 einen Zeitsprung von 464 Jahren und er selbst 2012 einen Zeitsprung von 504 Jahren gemacht hatte – dann war Brand jetzt sechsundsiebzig und Matt sechsunddreißig. Vierzig Jahre also, die die beiden trennten, obwohl sie einst gleich alt gewesen waren.

Matt war ziemlich verblüfft, und ihm schwirrte der Kopf von der Rechnerei.

Weshalb die Besatzung des Flugzeugträgers nur einen Zeitsprung von 464 Jahren gemacht, er hingegen über ein halbes Jahrtausend übersprungen hatte, vermochte er nicht zu sagen. Ein weiteres der vielen Rätsel, die er noch nicht gelöst hatte.

Aber ein anderer sehnlicher Wunsch hatte sich erfüllt: Er war endlich jemandem begegnet, der derselben Epoche entstammte wie er selbst. Es gab also alte Menschen an Bord des Flugzeugträgers, auch wenn sie sich aus irgendeinem Grund zu verstecken schienen…

Ein breites Grinsen huschte über Matts Züge.

»Na also«, meinte Brand. »Jetzt hast du’s begriffen. Schon verrückt, nicht wahr? Mit zwanzig hätten wir gemeinsam um die Häuser ziehen und zusammen Bräute aufreißen können – heute würde es so aussehen, als gingen Grandpa und sein Enkelsohn spazieren.«

»Bräute aufreißen?« Aruula hob die Brauen – bisweilen gab ihr die englische Sprache noch immer Rätsel auf.

»Ach, lass nur, Kindchen«, wehrte Brand ab. »Das musst du nicht verstehen. Damals, als ich noch jung war, da haben wir so geredet. Denkst du noch manchmal an die alten Zeiten, Matt? Als die Lakers 2002 die Meisterschaft holten? Oder an den Superbowl 2005? Junge, was würde ich darum geben, mal wieder am Sonntag auf ein Spiel gehen zu können – so richtig mit Cola und Hot Dogs und mit Orgelmusik aus den Lautsprechern.«

»Wäre nicht schlecht«, bestätigte Matt grinsend. Mit einem Mal war ihm Brand sympathisch, denn ihn schienen dieselben Sehnsüchte zu plagen. Endlich jemanden zu haben, mit dem man über die alten Zeiten plaudern konnte, war einfach phantastisch.

»Weißt du, all diese Dinge, die man früher als selbstverständlich hingenommen hat, gibt es nicht mehr«, meinte Brand wehmütig. »Wie gern würde ich mal wieder zu Wendy’s gehen und ‘nen Burger verspeisen. Oder mit ‘ner Achterbahn fahren. Oder ins Kino gehen. Junge, bin ich gern ins Kino gegangen. Hast du ›Star Wars‹ gesehen? Und ›Matrix‹? Und ›Top Gun‹?«

»Allerdings.« Matt nickte. Er war gerade fünf Jahre alt gewesen, als ihn sein Dad mitgenommen hatte, um diesen Film zu sehen. Nach dem Kinobesuch hatte für ihn festgestanden, dass er Jetpilot werden wollte…

»Ein paar Jahre lang hatten wir noch einen DVD-Spieler an Bord«, berichtete der alte Brand versonnen, »aber irgendwann waren die Scheiben nicht mehr zu lesen, und es war damit vorbei. Und dabei haben sie immer behauptet, das wäre das Medium für die Ewigkeit. Aber ich sage Dir, Kumpel, nichts hält ewig. Gar nichts.«

Brand hatte einen seltsamen Glanz in den Augen, als er das sagte, und Matt fragte sich, was er damit meinte.

»Es gibt auch keine CDs mehr«, fuhr der alte Pilot traurig fort, ehe Matt fragen konnte. »Kein einziger Ton Musik, verstehst du? Ich bin der Einzige an Bord, der noch weiß, wie ein Song von den Rolling Stones klingt. Oder wie sich ‘ne verdammte Beethoven-Symphonie anhört. Oder ein Hit von Shakira.«

»Shakira?«, fragte Aruula nach.

»Ja, so hieß das Mädel. Mann, war das ‘ne heiße Nummer. Hat den Kerlen mächtig eingeheizt. Irgendwie war sie dir sogar ähnlich, weißt du…«

Matt beschloss, rasch das Thema zu wechseln – er wusste nicht, wie seine Gefährtin es finden wurde, mit einer Pop-Diva verglichen zu werden. Außerdem hatte der alte Brand etwas gesagt, das Matts Aufmerksamkeit erregt hatte.

»Was meinst du damit, du wärst der Einzige an Bord, der sich an die Musik von damals erinnert?«, fragte er.

»Das meine ich so, wie ich es sagte«, gab der Alte missmutig zurück. »Ich bin der Letzte von der alten Garde.«

»Das heißt, es… es gibt keine anderen Menschen deines Alters hier an Bord?«

»Nicht mal jemanden, der zwanzig Jahre jünger ist. Keinen einzigen mehr, der der guten alten Zeit entstammt. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich mich freue, dich zu treffen.«

»Ich freue mich auch«, räumte Matt ein, »aber wieso…?«

»Tu das nicht«, fiel Brand ihm ins Wort. »Stell keine Fragen, okay? Es würde dir nicht gut bekommen. Sie haben ihre Ohren überall und würden es nicht gutheißen.«

»Wer?«, fragte Matt. »Wer hat seine Ohren überall? Du sprichst in Rätseln…«

»Und das ist auch gut so.« Brand nickte. »Ich mag dich, Kumpel, und es wäre mir nicht Recht, wenn du irgendwelchen Schaden nehmen würdest. Seht zu, dass ihr euren Flugpanzer repariert bekommt und dann macht euch vom Acker, solange ihr noch könnt. Es hat mich gefreut, dich zu treffen, Matthew Drax.«

»Mich auch«, erwiderte Matt verblüfft, während sich der andere bereits abwandte und wieder gehen wollte. »Warte«, hielt er ihn zurück. »Du kannst nicht einfach so verschwunden.«

»Natürlich, warum nicht?«

»Weil ich zuerst wissen will, was hier los ist. Weshalb gibt es auf dem Schiff nur eine einzige Person, die älter ist als fünfzig Jahre? Und warum hat McNamara uns verboten, unter Deck zu gehen.«

»Fragen«, murrte Brand. »Nichts als Fragen. Typisch für euch junge Leute…«

»Ich fühle, dass hier etwas nicht stimmt«, bohrte Matt weiter. »Was ist der Grund dafür? Hat es mit dem Zeitsprung zu tun? Oder mit den Nordmännern? Warum bist du der einzige alte Mann an Bord?«

Brand Clarkson lächelte hintergründig.

»Mit dem Alter«, sagte er schließlich, während er langsam davon schlich, »hat es so seine Bewandtnis. Auch du wirst das noch feststellen, mein Freund. Auch du…«

***

»… bekommen wir soeben eine Eilmeldung auf den Tisch. Unbestätigten Berichten zufolge soll sich ein Flugzeugträger der US Navy einem Angriff durch Terroristen ausgesetzt sehen. Wie es in der Meldung weiter heißt, wurde die gesamte Flotte in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt. Gleichzeitig sollen von der USS RANGER, die derzeit in den Gewässern vor Guantanamo kreuzt, Funksprüche aufgefangen worden sein, in denen von einem Bombenanschlag die Rede war. Eine offizielle Stellungnahme von Seiten des Flottenhauptquartiers in San Diego liegt bislang nicht vor. Wir werden Sie aber weiter auf den Laufenden halten…«

Meldung auf CNN News,

7. Dezember 2006

 

Vergangenheit 2006

Man konnte die Schüsse hören.

Kurzes, abgehacktes Stakkato drang den Korridor herauf – das heisere Bellen von Uzi-Maschinenpistolen, beantwortet vom lärmenden Klang der Schnellfeuergewehre.

Atemlos langten Tonya Harlow und ihre Leute in der Bugsektion an, wo ein heftiges Feuergefecht entbrannt war.

Zwei Soldaten des Beta-Trupps lagen reglos auf dem Gang, ihre Kampfanzüge rot verfärbt von Blut. Unter der Treppe, die auf die nächste Ebene führte, lagen zwei Gefangene, um die sich ein junger Sanitätssoldat kümmerte.

Die übrigen Marines hatten sich entlang der Korridorwände verteilt und hinter Rohrleitungen und in schmalen Nischen Zuflucht gesucht, aus denen sie immer wieder auftauchten und kurze, kontrollierte Feuerstöße abgaben.

Der Feind hatte sich am Ende des Korridors verschanzt, hinter zwei umgestürzten Kombüsenwagen aus Metall. Auch bei ihnen hatte das Gefecht bereits Blutzoll gefordert – einer der Männer, die Overalls mit Fleckentarnmuster trugen und deren Gesichter mit schwarzen Schals verhüllt waren, lehnte blutüberströmt und reglos an der Korridorwand.

Beißender Geruch lag über dem Korridor, Pulverdampf nebelte die Szenerie ein.

»Hierher, Commander!«

Sergeant Major O’Connor, der Platoon Leader, mit dem Harlow Funkkontakt gehabt hatte, winkte sie in die Nische, in der er Deckung gesucht hatte. In gebückter Haltung huschte die Sicherheitschefin darauf zu und zwängte sich hinein – keine Sekunde zu früh.

Schon hagelte wieder eine heiße Garbe vom Ende des Korridors herab, die sie nur um Haaresbreite verfehlte und geräuschvoll von der metallenen Korridorwand abprallte.

Querschläger stachen durch die Luft und einer der Marines bekam einen Streifschuss ab.

»Verdammter Mist«, wetterte O’Connor. »Wir haben die Strolche festgesetzt, aber wir kommen nicht an sie heran.«

»Wie viele sind es?«

»Fünf oder sechs. Einen der Mistkerle haben wir erwischt, aber sie kämpfen wie die Löwen. Zwei meiner Jungs haben versucht, an sie heran zu kommen, aber sie haben es teuer bezahlt.«

Harlow biss sich auf die Lippen.

Wenn sie den frontalen Angriff befahl, würde das einen hohen Blutzoll fordern, denn es gab auf dem Gang keine Deckung und der Feind schoss um sich wie von Sinnen.

Andererseits hatte sie keine andere Wahl.

Es war nicht auszuschließen, dass sich unter den Terroristen auch derjenige befand, der den Auslöser besaß – und möglicherweise gab es noch mehr Bomben an Bord…

»Angriff«, sagte die Sicherheitschefin deshalb tonlos, obwohl ihr klar war, was das bedeutete.

»Sind Sie sicher, Ma’am? Ich meine, wir können diese Sache auch mit ein paar Handgranaten erledigen und…«

»Ich brauche zumindest einen der Eindringlinge lebend, Sergeant Major. Vor wenigen Minuten erst haben wir eine Bombe entschärft, die das ganze Schiff hätte vernichten können, und es ist nicht auszuschließen, dass sich noch mehr davon an Bord befinden.«

O’Connors Gesicht verriet keine Regung.

»Okay«, sagte er nur. Der Stabsfeldwebel und seine Leute waren darauf trainiert, Befehle entgegen zu nehmen und sie auszuführen – auch dann, wenn die persönlichen Risiken unkalkulierbar waren.

»Finnegan, Parker – vorrücken!«, brüllte er.

»Verstanden, Sarge«, scholl es zurück. Weitere heisere Befehle wurden gebrüllt, und im nächsten Moment verstärkten die Marines das Feuer und lösten sich aus ihrer Deckung.

Eine Feuerwand vor sich her treibend, setzten die Soldaten den Gang hinab, trotz des heftigen Kugelhagels, der ihnen entgegen schlug – und im nächsten Moment die ersten Opfer forderte.

Zwei der Männer wurden von den Kugeln ereilt und brachen zusammen. Ihre Kameraden setzten über sie hinweg und stürmten weiter, während die restlichen Marines nachdrängten.

Heisere Kampfschreie auf den Lippen, stürzten sie den Korridor hinab und feuerten, was die Magazine ihrer Waffen hergaben.

Die metallenen Korridorwände hallten wider vom Lärmen der Maschinenpistolen und von den Schreien der Männer, die gegen den Kugelhagel des Feindes anrannten. Wieder wurde einer der Marines getroffen und fiel, aber auch einer der Terroristen, dessen Deckung von einer gezielten Garbe durchschlagen wurde, tauchte nicht wieder auf.

»Vorwärts, Männer!«, brüllte Corporal Finnegan über die Schreie und den Schusslärm hinweg – und wurde im nächsten Moment selbst in die Schulter getroffen. Blut spritzte und besudelte die Korridorwand. Mit einer Verwünschung auf den Lippen ging der Unteroffizier nieder. Sofort waren zwei seiner Leute bei ihm, die ihn aus der Frontlinie schleppten, während Sergeant Parkers Leute in die Bresche sprangen und den tödlichen Sturmlauf fortsetzten.

Entsetzt verfolgte Tonya Harlow das Massaker. Sie fühlte sich elend dabei, so viele Männer in den fast sicheren Tod schicken zu müssen, aber sie hatte keine andere Wahl. Es ging um das Überleben der gesamten Besatzung, und jeder einzelne der Soldaten, die dort kämpften, wusste das.

Inzwischen hatten sich die Marines bis auf zehn Meter an die Stellung des Feindes herangearbeitet und weitere vier Mann verloren. Obwohl ihnen klar sein musste, dass es für sie kein Entkommen gab – oder gerade deswegen? – setzten sich die vermummten Eindringlinge mit einer Verbissenheit zur Wehr, die der Sicherheitschefin Respekt abnötigte.

»Allahu akbar!«, drang plötzlich ein heiserer Schrei vom Ende des Korridors herauf, und hinter den Küchenwagen sprang ein schlanker Vermummter in die Höhe, der seine Maschinenpistole im Anschlag hatte und auf die Marines feuern wollte. Noch ehe er jedoch dazu kam, erfassten ihn die Garben, die die Infanteristen ihm entgegen schickten – der Mann taumelte gegen die Rückwand des Korridors und vollführte im Hagel der Kugeln einen bizarren Tanz.

Im nächsten Moment war es vorbei.

Unter dem Schutz des Feuerwalls, den sie vor sich her trieben, erreichten die Marines die Deckung des Feindes und setzten darüber hinweg. Noch ein, zwei Feuerstöße fielen, dann kam es zum Nahkampf und ein erbittertes Handgemenge setzte ein. Jeweils drei, vier Amerikaner stürzten sich auf einen Terroristen, sodass den Vermummten kaum noch eine Chance zur Gegenwehr blieb.

Drei von ihnen wurden entwaffnet und festgenommen, ein vierter zog eine winzige Ampulle aus der Beintasche seines Kampfanzugs, deren Inhalt er trinken wollte. Sergeant Major O’Connor kam ihm jedoch zuvor und drosch ihm die Ampulle aus der Hand.

»Das würde dir so passen, Gift zu schlucken und dich so aus der Affäre zu ziehen, du feiges Schwein!«, blaffte er ihn an und packte ihn, übergab ihn seinen Männern.

Damit war die Situation unter Kontrolle.

Zwei der Terroristen waren tot, einer verwundet. Die vier übrigen befanden sich im Gewahrsam der Marines. Kaum hatten Admiral O’Reilly und Captain McNamara die Erfolgsmeldung erhalten, ließen sie es sich nicht nehmen, persönlich die Bugsektion aufzusuchen. McNamara persönlich übernahm es, den Gefangenen die Masken von den Köpfen zu ziehen.

»Na schön«, rief er triumphierend, als hätte er die Terroristen im Alleingang bezwungen, »dann wollen wir einmal sehen, was für hässliche Visagen sich unter diesen Kapuzen verbergen.«

Nacheinander demaskierte er die vier Gefangenen – und Tonya Harlow erlebte eine Überraschung.

Die Sicherheitschefin hatte sich nie große Gedanken darüber gemacht, wer in diesem Krieg ihre Feinde waren. Sie versah ihren Dienst an Bord der RANGER und tat ihre Pflicht, das war alles. Die meiste Zeit zeigte der Gegner in diesem Konflikt ohnehin kein Gesicht, und so war es ihrer Fantasie überlassen geblieben, sich den Feind vorzustellen: dumm, hässlich, unzivilisiert und immer nur auf Zerstörung aus – genau so, wie er in den Medien und in den Berichten der Nachrichtendienste dargestellt wurde.

Das Problem war nur: Die Gesichter unter den Masken waren keineswegs hässlich, und es waren auch nicht die Mienen tumber Henkersknechte. Im Gegenteil waren die Züge, die unter den Kapuzen zum Vorschein kamen, fein gezeichnet, fast intellektuell, und nicht Hass oder Wut sprachen aus ihnen, sondern allenfalls Trauer. Und in ihren Augen entdeckte die Sicherheitschefin etwas, das ebenfalls nicht ins Bild passen wollte.

Furcht…

Vor allem einer der Männer fiel Tonya Harlow auf – es war der, der sich bis zuletzt gewehrt hatte und das Gift hatte schlucken wollen. In seinem Blick lag etwas Unbeugsames, seine Haltung verriet Stolz. Seine Gesichtszüge waren fein geschnitten und leicht gebräunt, Haar und Bart waren kurz gestutzt und gepflegt.

McNamara nahm sich nicht erst die Zeit, sich die Gefangenen anzusehen. »Ihr seid Schweine«, brüllte er sie an, »der letzte Dreck! Ihr habt versucht, uns alle umzubringen! Dafür werde ich euch hängen lassen, habt ihr verstanden? Einen nach dem anderen!«

Die Gefangenen starrten ihn aus großen Augen an. Es war unmöglich zu sagen, ob sie verstanden, was er sagte. Jedenfalls reagierten sie nicht, und das ärgerte McNamara noch mehr.

»Aufhängen ist noch viel zu gut für euch!«, wetterte er weiter. »Ich werde euch eigenhändig aufschlitzen und den Haien zum Fraß vorwerfen! Ihr habt das letzte Mal eure Hand gegen Amerika erhoben! Und bildet euch nur nicht ein, dass euch die Genfer Konventionen schützen! Ihr seid keine Soldaten, sondern Verbrecher, und als solche werdet ihr auch behandelt. Ich werde…«

»Nun ist es genug, Captain«, verschaffte sich Admiral O’Reilly Gehör. »Sie haben Ihren Standpunkt klar gemacht.«

»Aber Sir, ich…«

»Genug«, wiederholte O’Reilly mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

»Lieutenant Commander Harlow?«

»Ja, Sir?«

»Lassen Sie die Gefangenen in den Zellenblock bringen. Ich will, dass sie alle verhört werden. Unter den Funkern befinden sich mehrere Dolmetscher, die arabisch und persisch sprechen. Mit ihrer Hilfe sollten Sie herausfinden können, ob noch mehr Bomben an Bord versteckt sind.«

»Ja, Sir«, bestätigte Harlow und ließ die Gefangenen abführen.

»Bei allem Respekt, Sir«, warf McNamara ein, »aber das ist reine Zeitverschwendung. Ich bin lange genug in Guantanamo stationiert gewesen, um zu wissen, dass aus diesem Terroristenpack nichts herauszukriegen ist. Wenn Sie etwas erfahren wollen, müssen etwas brachiale Methoden angewandt werden, wenn Sie verstehen.«

»Ich verstehe durchaus, Captain«, bestätigte O’Reilly. »Sie schlagen mir vor, die Gefangenen zu foltern. Ihnen ist klar, dass das gegen die Vorschrift verstößt?«

»Na ja, Sir.« Der Captain schob seine Mütze ins Genick und lächelte mitleidig, als müsste er einem einfältigen Kind etwas erklären. »Da es nun einmal um das Wohl der ganzen Besatzung geht, dachte ich, wir könnten die Vorschriften ein wenig großzügiger auslegen. Vor zwei Jahren im Irak-Krieg…«

»Es interessiert mich einen Scheißdreck, was vor zwei Jahren im Irak geschehen ist«, wurde der Admiral ungewöhnlich deutlich, und diesmal nahm er keine Rücksicht darauf, dass Untergebene anwesend waren. »Ich werde nicht die fundamentalsten Werte unserer Gesellschaft verraten.«

»Auch dann nicht, wenn es um die Sicherheit von fünftausend Menschen geht?«

»Auch dann nicht, Captain«, erwiderte O’Reilly mit bebender Stimme. »Nur für den Fall, dass es Ihnen entfallen sein sollte – nicht Sie, sondern ich habe den Oberbefehl über diesen Kampfverband, und es liegt nicht in Ihrer Verantwortung, was hier geschieht, sondern in meiner. Ich kann nichts gegen diesen Krieg unternehmen, in den wir alle gezogen werden, aber ich kann dafür sorgen, dass zumindest hier auf diesem Schiff ein letzter Rest von Zivilisation aufrechterhalten wird. Wir werden auch so herausfinden, was wir wissen wollen. Wenn wir hingegen dieselben Mittel anwenden wie der Feind, dem wir uns so überlegen glauben, welches moralische Recht haben wir dann, den Sieg für uns zu beanspruchen?«

Damit ließ der Admiral den verdutzten Captain stehen und folgte Tonya Harlow und den Gefangenen in den Sicherheitstrakt. Dabei betete er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

***

Gegenwart 2520

Es war weit nach Mitternacht.

Die Mechaniker hatten die Reparaturarbeiten am EWAT unterbrochen, und Maddrax hatte via ISS-Funk mit Präsident Crow Kontakt aufgenommen, um etwas über die Nordmänner zu erfahren, die im Ärmelkanal auf Raubzug waren.

General Crow versicherte, dass der Weltrat die Nord- und Ostmänner längst instruiert hätte, alle Angriffe einzustellen, sodass er sich die Sache nicht erklären könne. Er versprach aber, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Die Existenz der HOPE und ihrer Besatzung hatte Maddrax geflissentlich verschwiegen. Der WCA war nicht zu trauen, und erst recht nicht Arthur Crow.

Was den Weltrat und seine Vertreter anging, war er einer Meinung mit Aruula: Er konnte beide nicht leiden, trotz des Bündnisses, das man zwangsläufig geschlossen hatte.

Die Verschlagenheit der Diplomaten und Politiker war das genaue Gegenteil vom geradlinigen Wesen der Barbarin. Auch der Aufenthalt auf dem riesigen »Stahlwahl«, wie sie den Flugzeugträger nannte, passte Aruula nicht. Unruhe erfüllte sie, und während sich Matt und die anderen Besatzungsmitglieder des EWATs in den zugewiesenen Quartieren schlafen legten, konnte sie kein Auge zutun. Eine Weile warf sie sich ruhelos in ihrer Koje hin und her, dann stand sie auf und ging nach draußen, um frische Luft zu atmen.

Der Nebel hatte sich gelichtet und eine sternklare Nacht lag über der See, die sich von ihrer ruhigen Seite zeigte. Das Wummern der Motoren war verstummt, still trieb das riesige Schiff auf dem Wasser.

Das Deck war weitgehend unbeleuchtet; nur in einigen der Hütten, die die weite Fläche säumten, brannte Licht. Und oben im Turm, der sich trutzig wie eine Festung über das Deck erhob und wo der Admiral residierte.

Aruula fragte sich, woran es liegen mochte, dass sie dem Schiff und seiner Besatzung gegenüber so feindselig eingestellt war. Sicher, McNamara hatte sich nicht gerade wohlwollend über sie geäußert, aber zumindest der alte Brand schien ein freundlicher Zeitgenossen zu sein.

Weshalb also diese Abneigung?

Zum einen, dachte die Barbarin, lag es an dem, was sie fühlte, wenn sie ihre Sinne öffnete und zu lauschen begann.

Die Furcht und die Unsicherheit der Menschen an Bord erinnerten an einen Nomadenstamm auf der Flucht vor gefräßigen Taratzen und weckte unangenehme Erinnerungen.

Zum anderen – und das einzugestehen war schon weit schwieriger – ertappte sich Aruula dabei, dass sie eifersüchtig war: auf das ganze Schiff und seine Besatzung, auf McNamara und ganz besonders auf den alten Brand Clarkson.

Sie wusste, wie viel es Maddrax bedeutete, Kontakt zu jener Zeit zu knüpfen, der er entstammte. Selbst ohne zu lauschen konnte sie erkennen, wie wohl er sich an Bord dieses Schiffes und in Gegenwart des alten Piloten fühlte. Maddrax und der alte Brand teilten etwas miteinander, das Aruula entbehrte und das sie Matt auch niemals würde geben können.

Sie war ihm nicht böse deswegen. Bei den Nomaden, unter denen Aruula den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte, hatte es ein Sprichwort gegeben: N’arboo leef senta ruuta –

kein Baum lebt ohne Wurzeln.

Vielleicht waren dieses Schiff und die Menschen darauf die Wurzeln, die Maddrax zum Leben brauchte…

Beklommen trat die Barbarin an die Reling und blickte hinaus auf die stille See – als ihr plötzlich etwas auffiel. Auf der Steuerbordseite des Schiffes, unmittelbar unterhalb des Decks, das weit über den Rumpf hinausragte, dümpelte etwas im Wasser.

Auf den ersten flüchtigen Blick hielt Aruula es für ein Wrackteil oder ein großes Stück Treibholz. Aber dann, als sich ihre Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wurde ihr klar, dass es ein Boot war.

Ein länglicher Kahn, der von vier Ruderern angetrieben wurde und dessen Heck aus einer hölzernen Plattform bestand.

Dort vertäut standen mehrere Kisten.

Die Gestalten, die in dem Boot saßen, vermochte Aruula nicht genau zu sehen – es war dunkel und sie wandten ihr den Rücken zu. Dennoch konnte die Kriegerin erkennen, dass es wahre Hünen waren, die das Gefährt mit raschen, fast lautlosen Ruderschlägen über das Wasser trieben.

Instinktiv zog sie sich hinter die Reling zurück, um nicht entdeckt zu werden. Lautlos schlich sie hinter eine der Hütten, die nah am Rand des Decks gebaut waren. Von dort aus konnte sie nach unten spähen, ohne selbst gesehen zu werden.

Das Boot kam noch näher an den Stahlwal heran. Im Bug stand eine groß gewachsene Gestalt, die eine Fackel entzündete und sie hin und her schwenkte. Daraufhin erschienen auf einer Plattform, die ein Stück unterhalb des Decks aus der Schiffswand ragte, mehrere Besatzungsmitglieder der HOPE.

Sie hatten Seile dabei, die sie hinab warfen und die von den Hünen aufgefangen wurden.

Aruula beugte sich weiter vor in der Hoffnung, im Lichtschein der Fackel einen Blick auf die Männer an Bord zu erhaschen. Aber im nächsten Moment warf der Hüne im Bug die Fackel ins Wasser, wo sie zischend verlosch. Man wollte nicht mehr Aufsehen erregen als unbedingt nötig.

In aller Eile gingen die Hünen daran, die Kisten im Heck des Schiffes mit den Seilen zu verzurren, worauf sie von den Seeleuten der HOPE nach oben gezogen wurden.

Die Kisten schienen schwer zu sein – zwei Mann waren nötig, um eine davon nach oben zu ziehen.

Was sich wohl darin befinden mochte?

Aruulas Neugier war erwacht. Es musste etwas Wertvolles sein, denn kaum war eine Kiste an Bord, wurde sie von mehreren Männern weggetragen. Stück für Stück wurde an Bord geholt – insgesamt zehn Kisten mit unbekanntem Inhalt.

Dann wurden die Seile wieder eingeholt und der Kahn der Unbekannten legte wieder ab, war wenig später in der Schwärze der Nacht verschwunden.

Kurz darauf setzte auch das leise Stampfen der Schiffsmotoren wieder ein. Aruula folgerte daraus, dass man nur aus einem Grund gestoppt hatte, nämlich um die zehn Kisten an Bord des Stahlwals zu holen. Der Captain wusste also wohl Bescheid.

Aber was war der Inhalt dieser Kisten? Warum wurden sie heimlich nachts an Bord gebracht?

Etwas Verbotenes ging auf der USS HOPE vor sich…

***

»Liebe Mom, lieber Dad, ich nutze die vielleicht letzte Gelegenheit, euch zu schreiben. Ob euch diese Mail noch erreicht, weiß ich nicht, denn wir befinden uns in erhöhtem Alarmzustand und der Datenverkehr ist eingeschränkt. Mehr darf ich euch nicht sagen über die Dinge, die an Bord vor sich gehen. Ich habe diesmal kein gutes Gefühl. Den anderen von meiner Abteilung geht es ebenso. Irgendetwas liegt in der Luft, das können wir alle fühlen…«

aus einer eMail von

Seaman Charles Anderson,

gesendet am 7.12.06, 4:38 p.m.

 

Vergangenheit 2006

»Wie ist Ihr Name?«, wiederholte Tonya Harlow zum ungezählten Mal. Der Mann, der ihr mit gleichmütigem Gesichtsausdruck im Vernehmungsraum gegenüber saß, antwortete auch diesmal nicht.

Die Sicherheitschefin nickte dem Dolmetscher zu, der es auf Arabisch und Persisch versuchte – das Ergebnis blieb dasselbe.

Vielleicht, dachte Tonya Harlow, war es ein Fehler gewesen, sich zuerst den Mann vorzunehmen, der ihr schon im Bugraum aufgefallen war. Er schien ruhiger und besonnener zu sein als die anderen, und er erweckte den Anschein eines Anführers. Aber er war auch abgeklärt genug, um auf ihre Fragen hin nicht einmal mit der Wimper zu zucken.

»Verdammt!«, rief die Sicherheitschefin entnervt und drosch mit der Faust auf den Tisch. »Können Sie mir nicht mal Ihren verdammten Namen nennen? Soll ich Captain McNamara Meldung erstatten? Der wird Ihre Zunge lösen, garantiert.«

Sie stand auf und trat an den Wasserspender, der in der Ecke des Raumes stand, holte sich einen Becher. Während sie trank, taxierte sie den Gefangenen aufmerksam und fragte sich, was ein so zivilisiert aussehender Mensch unter Terroristen zu suchen hatte. Selbst in der orangeroten Gefangenenkluft, die man ihm verpasst hatte, hatte seine Erscheinung etwas Edles, sah er aus wie ein Märchenprinz aus tausendundeiner Nacht.

»Wollen Sie auch was trinken?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Bitte«, kam es zu ihrer Überraschung in gut verständlichem Englisch zurück.

»Sie können also reden«, stellte sie fest.

»Offensichtlich.«

»Und Sie sprechen Englisch, wie ich höre.«

»Offensichtlich.«

»Na schön«, knurrte sie, »Ihr Wortschatz scheint begrenzt zu sein, aber wir machen Fortschritte.« Sie stellte ihm einen Becher Wasser hin und setzte sich wieder. »Wie heißen sie?«, begann sie dann noch einmal.

Er trank in kleinen, beherrschten Schlucken.

»Yussuf Ibrahim«, verriet er dann.

»Ist das Ihr wirklicher Name? Oder nur eins von diesen Killerpseudonymen, die ihr euch manchmal zulegt?«

»Mein wirklicher Name. Ich habe keinen Grund, etwas zu verbergen.«

»Nationalität?«

»Ägypter.«

»Alter?«

»Vierunddreißig.«

»Und Sie sind ein verdammter Terrorist.«

Ibrahim lächelte freudlos. »Das liegt im Auge des Betrachters.«

»Nein!«, sagte sie streng und hob belehrend den Zeigefinger. »Versuchen Sie das nicht, okay?«

»Was soll ich nicht versuchen?«

»Mich in irgendeine idiotische Diskussion über Moralethik zu verwickeln«, gab sie zurück. »Ich weiß genau, was Sie wollen. Es geht Ihnen nur darum, Zeit zu schinden, um Ihren übrigen Kumpanen an Bord Luft zu verschaffen. Aber geben Sie sich keinen Illusionen hin. Meine Abteilung stellt das ganze verdammte Schiff auf den Kopf, und sie werden jeden Eindringling finden.«

»Gut«, sagte er und trank wieder. »Wenn das so ist, brauchen Sie sich ja keine Sorgen zu machen. Nur frage ich mich dann, weshalb ich eigentlich hier bin.«

»Ganz einfach – um meine Fragen zu beantworten.«

»Ihre Fragen? Worüber?«

»Über Ihre Beweggründe. Ihre Motive. Ihre Auftraggeber – und vor allem darüber, ob sich noch eine weitere Bombe an Bord befindet.«

»Warum fragen Sie mich das, wenn Ihre Leute so gut sind, wie Sie sagen?«

Tonya schürzte die Lippen. Der Kerl war clever. Er sah nicht nur wie ein Harvard-Absolvent aus, sondern redete auch so. Nur der orangefarbene Overall strafte diesen Eindruck Lügen.

»Hören Sie«, sagte die Sicherheitschefin, »ich will offen mit Ihnen sein. Es sieht für Sie nicht sehr gut aus. Wir haben Sie und Ihre Leute auf frischer Tat ertappt, und sie hatten das hier in der Tasche.« Sie legte den kleinen Gegenstand auf den Tisch, den sie bei der Leibesvisitation gefunden hatten – es war der Fernzünder der Bombe. »In den Staaten wird Ihnen der Prozess gemacht und Sie verschwinden für den Rest Ihrer Tage in einem Arbeitslager. Wenn Sie sich hingegen kooperativ zeigen, könnte sich das strafmildernd auswirken.«

»Und Sie glauben, damit könnten Sie mich locken?«

Diesmal lachte er tatsächlich. »Als ich an Bord kam, war mir klar, dass mein Leben zu Ende ist, Lieutenant Commander Harlow. Ich habe mich von den Meinen verabschiedet und meinen Frieden mit Gott gemacht. Es gibt nichts, womit Sie mir drohen können.«

»Ihren Frieden mit Gott?« Tonya schnaubte. »Ich liebe es, wenn Terroristen und Attentäter anfangen, von Gott zu sprechen.«

»Tun Ihre Soldaten das nicht? Ich wette, es gibt ein halbes Dutzend Militärseelsorger an Bord…«

»Das ist etwas völlig anderes«, wehrte sie ab.

»Tatsächlich? Erklären Sie mir den Unterschied.«

»Der Unterschied besteht darin, dass wir Soldaten einer Streitmacht sind. Wir haben ein Land, für das wir kämpfen, und Werte, an die wir glauben. So sehr, dass wir Sie mit unserem Leben verteidigen. Sie dagegen…«

»Glauben Sie im Ernst, das trifft auf mich und meine Männer nicht zu?« Ibrahim blickte sie durchdringend an.

»Auch wir haben Familien, Lieutenant Commander Harlow. Menschen, die wir lieben und die wir in der Heimat zurückgelassen haben, um in einem weit entfernten Land gegen den Feind zu kämpfen, der unsere Existenz bedroht.«

»Unsinn«, blaffte Tonya. »Wir bedrohen Sie nicht.«

»Ach nein? Wollen Sie leugnen, dass von Ihren Flugzeugträgern aus Bomber starten, die unsere Städte in Schutt und Asche legen? Die unsere Frauen und Kinder töten, während sie im Schlaf liegen und nicht fliehen können?«

»Das liegt nicht in unserer Absicht, das wissen Sie genau. Unser Kampf gilt den Islamisten, den Fanatikern unter Ihnen, die der westlichen Welt den Krieg erklärt haben. Und er gilt jenen Ländern, die ihnen Schutz gewähren.«

»Ich verstehe«, gab Ibrahim zurück. »Und Sie sind der Ansicht, das rechtfertigt die Tötung unschuldiger Frauen und Kinder?«

»Das nicht.« Die Sicherheitschefin schüttelte den Kopf, »aber es lässt sich eben nicht vermeiden.«

Der Ägypter nickte. »Glauben Sie mir, Lieutenant Commander Harlow – für den einfachen Mann, der seine Familie bei einem amerikanischen Bombenangriff verliert, spielt es keine Rolle, aus welchem Grund die Bomben abgeworfen wurden. Er sieht nur das Ergebnis – und das Ergebnis ist blanker Terror. Egal von welcher Seite er kommt. Und je massiver Ihre Streitkräfte zuschlagen, desto massiver wird der Widerstand. Nehmen Sie mich – ich bin nicht das, wofür Sie mich halten. In meiner Heimat bin ich Professor für Geschichte. Ein gebildeter Mann, wenn Sie so wollen. Dennoch habe ich entschlossen, für den Erhalt meiner Heimat zu kämpfen, für das Überleben unserer Familien.«

»Aber, verdammt noch mal, wenn Sie so gebildet sind, wie Sie sagen, dann sind Sie sicher ganz schön in der Welt herumgekommen.«

»Ein wenig.«

»Dann kennen Sie Amerika. Und Sie wissen, wofür wir stehen. Für Freiheit und Demokratie und Wohlstand. In Ihrer Heimat hingegen gibt es nur Chaos und Staub und Hass und Gewalt. Ist es das, wofür Sie kämpfen?«

»So also sehen Sie uns?« Ibrahim blickte sie ungläubig an.

»Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass mein Volk Ihre amerikanischen Werte nicht will? Dass es selbst entdecken muss, wie es sich entwickeln will?«

»Sie meinen, wie in Afghanistan? Dass sich Frauen verstecken müssen und Diebe öffentlich hingerichtet werden?«

»Sie verallgemeinern. Die Taliban waren eine Bande von Verbrechern, die auch in der islamischen Welt kein Ansehen genossen – zu Helden wurden sie erst, als sie von Ihnen angegriffen wurden. Begehen Sie nicht den Fehler, alles in einen Topf zu werfen. Ich für meinen Teil halte nichts davon, Zivilisten anzugreifen und in den Städten des Westens Angst und Schrecken zu verbreiten. Unrecht mit Unrecht zu vergelten wird unsere Lage nicht verbessern. Aber ein Flugzeugträger, da würden selbst Ihre Vorgesetzten zustimmen, ist nach den bizarren Regeln des Krieges ein legitimes Ziel. Oder etwa nicht?«

»Für Soldaten einer regulären Armee durchaus – aber das sind Sie nicht.«

»Ich kämpfe unter Einsatz meines Lebens, Lieutenant Commander Harlow – das macht mich zum Soldaten.«

»Es gibt keine Nation, für die Sie kämpfen.«

»Aber ein Ideal. Und dieses Ideal heißt Frieden und Freiheit für mein Volk.«

»Verdrehen Sie nichts. Das sind die Ideale, für die der Westen eintritt.«

»Ich habe nichts verdreht. Ich sage die Wahrheit.«

»Schön«, knurrte Tonya. »Dann verraten Sie mir, ob es eine zweite Bombe gibt.«

»Sie erwarten tatsächlich, dass ich Ihnen das sage?«

»Allerdings, denn Ihr Spiel ist zu Ende, ob es Ihnen gefällt oder nicht.«

»Und wenn ich weiter schweige?«

»Dann wird Ihnen vor einem Militärgericht der Prozess gemacht und es sieht ziemlich düster für Sie aus. Also?«

»Bedaure«, erwiderte der Ägypter lächelnd, »ich kann Ihnen nichts sagen.«

»Was heißt das, Sie können nichts sa…?«

Weiter kam Tonya Harlow nicht. Denn in diesem Moment begann draußen auf dem Gang die Alarmglocke zu schrillen.

Es wurde Gefechtsalarm gegeben – und diesmal waren es keine Terroristen…

***

Gegenwart 2520

Das schrille Lärmen der Alarmglocke riss Matt aus dem Schlaf, und er hatte wieder das Gefühl, zu Hause zu sein, auf seiner Base in Berlin Köpenick.

Von alter Gewohnheit getrieben, wälzte er sich von der Pritsche und sprang auf, wollte mit noch geschlossenen Augen an den Spind, um sich anzukleiden.

Stattdessen rannte er gegen die Wand.

Es krachte dumpf und metallisch, und für einen Augenblick sah Matt nur Sterne vor Augen. Fluchend fiel er zurück auf die Pritsche – dann dämmerte ihm, dass er sich nicht in Berlin Köpenick befand, sondern auf einem Flugzeugträger, der im Ärmelkanal patrouillierte.

Und dass es ein halbes Jahrtausend später war.

Das Schrillen der Alarmglocke allerdings war echt, und es holte Matt rasch wieder in das Hier und Jetzt zurück. Für die wenigen Stunden Schlaf, die er gefunden hatte, hatte er sich nicht lange umgekleidet, sondern seine Uniform angelassen.

Hastig schlüpfte er in die Stiefel, die er neben dem Bett abgestellt hatte, und stürzte aus der Kammer.

Vor der Tür der Deckhütte, die man ihm als Quartier zugewiesen hatte, traf er auf die anderen. Farmer, Shaw und Spencer stürmten ebenfalls gerade aus ihrer Hütte, Aruula war bereits auf Deck. Selina McDuncan bewachte den EWAT; sie hatte die Frühschicht von Shaw übernommen.

»Was ist los?«, fragte Spencer aufgeregt.

»Weshalb wird Alarm gegeben?«, erkundigte sich Shaw.

Gehetzt blickten sie sich um. Im Gegensatz zum Vortag, wo das Deck der HOPE von einigen hundert Menschen bevölkert gewesen war, war die Start- und Landebahn jetzt wie leergefegt. Die letzten Passanten drängten gerade unter Deck; der schrillende Lärm der Alarmglocke hatte sie verscheucht.

Und aus den Hangars, die unter Deck lagen, fuhren die Aufzüge die beiden Tomcat-Flugzeuge nach oben, die den EWAT am Vortag verfolgt hatten, außerdem zwei Abfangjäger vom Typ F18-Hornet.

Wie Matt inzwischen wusste, waren die beiden F14-Jäger sowie die Hornets die letzten noch flugfähigen Maschinen an Bord – alle anderen hatte man im Lauf der letzten fünfzig Jahre ausgeschlachtet und als Ersatzteil- und Materiallager benutzt.

Man hätte ohnehin nicht genug Kerosin zur Verfügung gehabt, um die gesamte Flotte am Fliegen zu halten, also hatte man aus der Not eine Tugend gemacht.

Das Deckpersonal in seinen charakteristischen Uniformfarben eilte herbei – blau für die Mechaniker, gelb für die Offiziere, lila für die Betankungscrew und grün für die Mannschaften an den Katapulten.

Jeder einzelne Handgriff saß, alles war tausendmal trainiert worden: Die Präzision, mit der die Bodencrew zu Werke ging, brauchte den Vergleich mit der US Navy nicht zu scheuen.

Innerhalb von Minuten wurden die vier Flugzeuge zum Starten klar gemacht und an die Katapulte gebracht – und schon wenig später donnerten die Jets mit atemberaubendem Tempo dicht an den Hütten vorbei über die Startbahn. Der Lärm, den die Triebwerke dabei machten, war ohrenbetäubend. Aruula hielt sich die Ohren zu.

Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als wollten die Jets über die Abbruchkante ins Meer stürzen, aber kaum hatten sie das Ende der Startbahn erreicht, schwangen sie sich scheinbar schwerelos in die Lüfte, getragen von einem Hitzestrahl aus flimmernder Luft und Feuer.

Das Bodenpersonal jubelte laut, nachdem die vier Jets gestartet waren – und Matt trat auf den nächstbesten Offizier zu und tippte ihm auf die Schulter.

»Was ist hier los?«, wollte er wissen.

»Kampfeinsatz«, gab der Lieutenant zurück.

»Ein Kampfeinsatz? Gegen wen?«

»Gegen die Barbaren, wen sonst?«

»Die Nordmänner?«, fragte Matt.

»Natürlich. Sie haben vergangene Nacht die Grenze überquert. Einer unserer Späher hat sie gesichtet.«

»Die Grenze? Welche Grenze?«

Der Deckoffizier, ein dunkelhäutiger Mann mit Vollbart, blickte Matt zweifelnd an, als hätte dieser eine völlig abwegige Frage gestellt.

»Die Grenze zur neutralen Zone«, sagte er im Brustton der Selbstverständlichkeit.

»Es gibt eine neutrale Zone im Ärmelkanal? Das ist mir neu.«

»Genau wie diesen verdammten Barbaren«, meinte der Offizier, »dabei sollten sie allmählich gelernt haben, dass sie hier nichts für sie zu holen gibt. Aber sie versuchen es immer wieder – bis wir ihnen ein paar unserer Bomben auf die Köpfe geworfen haben und sie schreiend das Weite suchen. Bis zum nächsten Mal.«

»Verstehe.« Matt nickte. »Und wie lange tobt diese Auseinandersetzung schon?«

»Seit ich zurückdenken kann«, erwiderte der Offizier schulterzuckend. »Diese Barbaren sind wohl einfach zu dämlich, um zu begreifen, dass wir ihnen überlegen sind. Alles, was sie im Sinn haben, ist Zerstörung. Wir dagegen stehen für Recht und Ordnung in diesem Teil der Welt. Für die Zivilisation – oder das, was noch davon übrig ist. Wir sind die letzte Schutzmacht gegen den Terror der Barbaren.«

»Verstehe«, sagte Matt noch einmal.

Die Argumentation und die Formulierungen des Offiziers kamen ihm nur zu bekannt vor – mit genau denselben Argumenten hatten die USA zwei Jahre lang einen blutigen Krieg geführt, vor langer Zeit. Aber die HOPE entstammte nun einmal jener Epoche, und in gewisser Hinsicht schien die Zeit an Bord stehen geblieben zu sein. Die Frage war, weshalb der Weltrat nichts davon wusste, dass Nordmänner hier noch immer in Kämpfe verwickelt waren. Vorausgesetzt, die Regierung in Washington hatte die Informationen nicht absichtlich zurückgehalten, gab es nur eine Erklärung: Die HOPE und ihre Besatzung hatten es mit Renegaten zu tun, mit einer räuberischen Abspaltung des Nordvolkes, das sich nicht an die Vorgaben der »Götter« hielt.

»Es ist also der Auftrag der HOPE, die Nordmänner am Befahren des Ärmelkanals zu hindern?«, halte Matt nach.

»Aye, Sir.«

»Und wer hat Ihnen diesen Auftrag gegeben?«

»Was für eine komische Frage – Captain McNamara natürlich.«

»Natürlich«, schnaubte Matt. Er wurde das Gefühl nicht los, dass dem Captain der HOPE seine Machtposition an Bord des Schiffes ein wenig zu Kopf gestiegen war. Was einst die Maxime und die Ideale der Besatzung gewesen waren, hatte sich bei ihm offenbar zur fixen Idee entwickelt, und er wähnte sich auf einer einsamen Mission gegen das Chaos.

Matt würde mit ihm reden müssen.

Er würde McNamara zu erklären versuchen, dass er keineswegs allein war in seinem Kampf und dass er Verbündete brauchte.

Und dass das Chaos von ganz anderer Seite drohte…

***

»… berichteten die meteorologischen Stationen in Nassau und Port-au-Prince am Nachmittag des 7. Dezember übereinstimmend von einem überdurchschnittlichen Anstieg der Luftfeuchtigkeit in der Region. Entlang der Bahamabank wurden von Naturforschern zudem für diese Jahreszeit überaus ungewöhnliche Vogelwanderungen festgestellt. Grenzwissenschaftler und Ufologen in aller Welt sahen sich dadurch in ihren Theorien über das legendäre Bermuda-Dreieck bestätigt, während die seriöse Wissenschaft vor voreiligen Schlüssen warnt. So handelte es sich bei den Phänomenen laut Dr. Conrad Gilroy vom Wetterdienst in Nassau um Vorkommnisse, die sich durch die natürlichen, jahreszeitbedingten Klimaschwankungen erklären lassen…«

The London Times,

Ausgabe vom 10.12.06
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»Sehen Sie sich das an!«

Captain McNamara hatte die obligatorische Sonnenbrille, die er sonst stets auf der Brücke zu tragen pflegte, herabgerissen und starrte entgeistert auf den großen Radarschirm, wo sich ein eigenartiger Anblick bot.

Irgendetwas hinterließ seinen Schatten hinter dem kreisrunden Bildschirm – etwas, das sich weder in der Form noch in der Größe eindeutig bestimmen ließ. Dennoch war es da – und es kam rasch näher…

»Was in aller Welt ist das?«, fragte McNamara den Radaroffizier, der vor dem Gerät saß und dessen Miene nicht weniger ratlos war als die seines Vorgesetzten.

»Ich weiß es nicht, Sir. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Vom Navigationssystem kommen widersprüchliche Angaben«, meldete der Steuermann. »Das Ding spielt völlig verrückt.«

»Verdammt, was ist das?«, knurrte McNamara – in all den Jahren, die er zur See fuhr, hatte er so etwas noch nicht erlebt.

»Entfernung?«, fragte Admiral O'Reilly.

»Zehn Seemeilen, Sir – aber es kommt rasch näher.«

»Aus welcher Richtung?«

»West-Südwest. Es kommt genau auf uns zu.«

O’Reilly starrte durch die Scheiben der Brücke – aber vor dem breiten Bug der RANGER konnte er nichts erkennen als tiefblaues Wasser, das sich bis zum dunstigen Horizont erstreckte.

»Verdammt«, knurrte der Admiral.

Zuerst die Terroristen, nun das. Was für ein verrückter Tag war heute? O’Reilly war nicht abergläubisch, aber fast kam es ihm so vor, als ob die Geschichte noch eine Rechnung zu begleichen hätte.

»Navigationssystem ist ausgefallen!«, kam die Meldung von der Ruderbank. »Positionsbestimmung nicht mehr eindeutig möglich.«

»Die Kompasse spielen verrückt! Verdammt, was ist da nur los?«

O’Reilly und McNamara tauschten einen ratlosen Blick.

Und dann sahen sie es.

Es kam aus der untergehenden Sonne, der die RANGER entgegen fuhr – ein Hitzeflirren, das über der See lag, sich aber nur auf einen schmalen Streifen beschränkte und vom Himmel aus lotrecht auf das Wasser fiel.

»Verdammt, was…?«

»Es kommt näher«, meldete die Radarwache, und tatsächlich konnten die verblüfften Offiziere erkennen, wie sich das Flimmern weiter ausbreitete und frontal auf die RANGER zukam. Jetzt sahen sie auch, dass dort, wo der flirrende Strahl auf die Meeresoberfläche traf, das Wasser nach oben gezogen wurde und sich in der warmen Luft verflüchtigte.

Was immer dieses Phänomen war – es war keine bloße Täuschung oder Luftspiegelung, sondern so wirklich wie die RANGER und alles, was sich auf ihr befand. Es interagierte physikalisch mit dem Meerwasser und es bewegte sich. Und obwohl es keine Materie zu besitzen schien, hinterließ es Spuren auf dem Radarschirm.

»Noch fünf Seemeilen!«, kam die Meldung. »Sir, wir befinden uns auf exaktem Kollisionskurs!«

»Ausweichmanöver!«, ordnete Admiral O'Reilly an, noch ehe McNamara antworten konnte, und der Rudergänger gab sein Bestes. Allerdings war es alles andere als einfach, 90.000 Tonnen, die sich in voller Fahrt befanden, auf einen anderen Kurs zu bringen. Die riesigen Ruder stemmten sich gegen die Kraft, die ihnen von den Schrauben entgegen strömte, und versuchten die RANGER auf einen neuen Kurs zu zwingen.

Aber es war ein ungleicher Kampf, den die Trägheit der Masse für sich entschied.

»Noch drei Meilen!«, meldete die Radarwache, und man konnte sehen, wie sich das Flimmern, das sich jetzt deutlich gegen das Sonnenlicht abzeichnete, noch weiter ausbreitete.

Die Fläche, die von dem Strahl beschienen wurde, mochte an die fünfhundert Yards im Durchmesser betragen – groß genug, um die RANGER zu erfassen.

Die übrigen Schiffe des Kampfverbandes waren auseinandergespritzt wie ein Schwarm aufgeschreckter Fische, als O’Reillys Befehl durchgegeben worden war. Die Kanonenboote und Patrouillenschiffe hatten kein Problem damit, dem Phänomen zu entkommen, der Kreuzer und der Zerstörer hatten es schon ungleich schwerer. Dennoch gelang es auch ihnen, sich aus dem Gefahrenbereich zu bringen – der RANGER hingegen wurden ihre Masse zum Verhängnis.

Frontal bewegte sie sich weiter auf das Phänomen zu.

»Noch eine Seemeile… noch eine halbe… Kollision in zehn… neun… acht…«

Die Brückenbesatzung hatte ihre Bemühungen aufgegeben, die RANGER aus der Nähe des Phänomens zu manövrieren – der Zusammenstoß ließ sich nicht mehr aufhalten. Der Radarschirm leuchtete in grellem Grün, die Instrumente spielten verrückt. Und obwohl da draußen nichts war, das sich greifen ließ, ertappte sich Gordon O’Reilly dabei, dass es ihm Angst machte.

»… sieben… sechs… fünf…«

Das Phänomen kam heran, unaufhaltsam. Jetzt hatten es auch die Crewmen unten auf dem Flugdeck bemerkt und waren stehen geblieben, »… vier… drei…«

»Eines ist sicher«, murmelte McNamara und ahnte nicht, wie Recht er damit behalten sollte, »diesen Tag werden wir alle so bald nicht vergessen…«

»… zwei… eins… Kontakt!«, rief die Radarwache – und man konnte sehen, wie der breite Bug der RANGER in das Phänomen eintauchte. Wasser stieg zu beiden Seiten des Schiffes auf und hüllte das Vordeck ein, und die gesamte Schiffskonstruktion begann zu beben.

»Festhalten!«, brüllte jemand, und O’Reilly klammerte sich an der nächstbesten Konsole ein.

Keinen Augenblick zu früh.

Denn während das Phänomen über das Vordeck raste und das Schiff und seine Besatzung verschlang, wurde die RANGER von weiteren Erschütterungen getroffen, die die ungeheure Konstruktion des Schiffes erbeben ließen.

Dann erreichte das Flimmern das Brückenhaus.

O’Reilly stand wie erstarrt vor Schreck, als er sah, wie das Flimmern ohne Hindernis Glas und Stahl durchdrang und über die Brücke wanderte. Elektrische Entladungen stachen aus den Geräten, die es berührte, einige der Monitore implodierten mit dumpfem Knall.

Der Admiral hielt den Atem an, als er das Phänomen auf sich zukommen sah, als müsse er fürchten, darin zu ertrinken.

Im nächsten Moment hatte es ihn verschlungen.

***

Gegenwart 2520

»Und du bist dir ganz sicher?«

»Ich habe gesehen, was ich gesehen habe«, gab die Barbarin bestimmt zurück, und es klang fast ein wenig gekränkt. »Es waren zehn Kisten, die an Bord gebracht wurden, heimlich und in der Dunkelheit. Die Männer wollten nicht, dass sie dabei gesehen werden.«

»Hm«, machte Matt.

Er war gerade auf dem Weg zu McNamara gewesen, um ihn wegen des Konflikts mit den Nordmännern zur Rede zu stellen, als Aruula ihm von ihrer nächtlichen Entdeckung berichtete.

Anfangs hatte Matt die Sache für einen harmlosen Zufall gehalten, aber je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gewann er den Eindruck, dass mehr dahinter steckte.

Weshalb waren die Kisten nachts geliefert worden? Warum diese Geheimniskrämerei? Wer waren die Männer in dem Boot gewesen?

Wie Aruula berichtet hatte, waren die Maschinen der HOPE gestoppt worden, um dem Kahn das Andocken zu ermöglichen.

Das bedeutete, dass führende Offiziere – wenn nicht sogar McNamara selbst – von der Sache Kenntnis haben mussten.

Ein Flugzeugträger war schließlich kein Paddelboot, das man beliebig anhalten konnte. Außerdem schien die Übergabe der Kisten genau geplant gewesen zu sein, was ebenfalls auf eine Organisation durch einen Führungsoffizier schließen ließ.

Was also war da in der letzten Nacht vorgegangen?

Matt beschloss der Sache auf den Grund zu gehen, ehe er mit McNamara sprach. Informationen waren stets eine wertvolle Voraussetzung für Verhandlungen – je mehr man davon besaß, desto besser. Vielleicht bekam er dadurch etwas in die Hand, womit er den selbstgefälligen Captain der HOPE ein wenig unter Druck setzen konnte.

Als Informationsquelle kam eigentlich nur einer in Frage – der einzige Mensch an Bord, der Matt und seinen Begleitern nicht mit Argwohn, sondern freundlich begegnet war. Der Einzige an Bord, der älter war als fünfzig Jahre.

Da Matt und Aruula den alten Brand auf Deck nirgendwo finden konnten, fragten sie einige junge Matrosen und ließen nach ihm schicken. Schon wenig später trafen sie ihn an der Backbordreling, unweit des Lokals für Fischspezialitäten, von dem ein strenger Geruch herüber drang.

»Ein Tipp unter Freunden«, sagte Brand statt einer Begrüßung, »meidet dieses Lokal. Ein Freund von mir hat sich da drin um ein Haar vergiftet.«

»Werd’s mir merken«, versicherte Matt.

»Du wolltest mit mir reden, Kumpel?«

»Allerdings. Danke, dass du so rasch gekommen bist.«

»Kein Problem.« Der Alte, der im selben Jahr geboren war wie Matt, grinste breit. »Ehrlich gesagt gibt es nicht mehr allzu viel, was ich zu tun hätte. Man hat mich ausgemustert, genau wie meine Maschine. Eine Tomcat F-14D. Verdammt cooler Vogel.«

»Das glaub ich dir gern.« Matt lächelte.

»Aber du hast mich sicher nicht rufen lassen, um mir über alte Zeiten zu quatschen. Also, was liegt an?«

»Ich, will wissen, was hier an Bord vor sich geht«, erklärte Matt rundheraus. »Warum will McNamara keine Fremden hier haben? Weshalb führt er Krieg gegen die Nordmänner? Warum hat er uns verboten, unter Deck zu gehen? Wieso gibt es außer dir niemanden über fünfzig an Bord? Und was kannst Du mir über ein Boot sagen, das mitten in der Nacht an der HOPE andockt und zehn Kisten mit geheimnisvollem Inhalt liefert?«

»I-ihr wisst davon?«, fragte der alte Brand verblüfft. Seine Blicke pendelten unsicher zwischen Matt und Aruula hin und her.

»Allerdings. Und wir möchten wissen, was hier gespielt wird.«

»Weshalb?«

»Weil ich ehrlich gesagt das Gefühl habe, dass McNamara hier sein eigenes Süppchen am Kochen hat, und ich möchte vermeiden, dass er der Allianz, für die ich arbeite, dabei ins Handwerk pfuscht. Im Gegenteil – die Allianz und die HOPE könnten mächtige Verbündete sein in der Auseinandersetzung, die uns bevorsteht.«

»Welche Auseinandersetzung meinst du? Der Krieg gegen die Nordmänner?«

»Nein, Kumpel. Gegen die Bedrohung, von der ich spreche, sehen die Nordmänner aus wie harmlose Waisenknaben. Die gesamte Menschheit ist davon betroffen, und wir können uns keine kleinlichen Rivalitäten mehr leisten. Sie haben die alte Welt an den Rand der Vernichtung gebracht, und ich werde nicht zulassen, dass sich das wiederholt. Also?«

Der alte Brand schaute ihn entgeistert an. So viel Offenheit schien er nicht erwartet zu haben. Er wankte und hielt sich an der Reling fest. Dabei schien er einen inneren Kampf auszutragen.

»E-es tut mir Leid, Matt«, gestand er dann, »aber ich kann dir nichts darüber sagen. Ich bin alt, wie du weißt – zu alt, um mich noch einzumischen in die Dinge, die an Bord vor sich gehen. Die Jüngeren haben das Kommando übernommen, ich bin hier nur noch geduldet. Der letzte einer aussterbenden Rasse, wenn du so willst. Ich will mir keinen Ärger einhandeln.«

»Okay, Brand.« Matt nickte. »Das verstehe ich. Gibt es vielleicht jemand anderen, mit dem ich sprechen kann?«

»Den gibt es«, bestätigte der alte Brand und senkte seine Stimme so, dass Matt und Aruula ihn kaum noch verstehen konnten. »Aber dazu müsstet ihr McNamaras Verbot missachten und unter Deck gehen. Auf den Lower Decks werdet ihr Antworten finden. Fragt nach Jack Ibrahim.«

»Jack Ibrahim«, wiederholte Matt.

»So ist es. Aber wenn dir dein Leben lieb ist, solltest du diesen Namen niemals in McNamaras Gegenwart erwähnen, hast du verstanden?«

»Denke schon.«

»Dann viel Glück, ihr beiden. Und lasst euch nicht erwischen – sonst werdet ihr enden wie diese unglücklichen Nordmänner, die McNamara hat aufknüpfen lassen…«

***

»Aus den genannten Gründen geht die seriöse Wissenschaft davon aus, dass Zeitreisen nicht durchführbar und – man verzeihe mir die Impertinenz – auch in zukünftigen Zeiten nicht durchführbar sein werden. All jenen also, die davon träumen, die engen Bande unserer eigenen Tage hinter sich zu lassen und um Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte in die Zukunft aufzubrechen, muss ich eine Absage erteilen. Beschränken wir uns lieber darauf, das Hier und Jetzt zu erforschen, anstatt uns mit Hirngespinsten zu beschäftigen, die niemals Realität sein werden…«

Eröffnungsrede zum Symposium fürGrenzphysik,

Prof. Dr. Roger Holten,

Berkley University, Kalifornien 28.08.2007
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Als Gordon O’Reilly die Augen aufschlug, war er nicht in der Lage zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war. Es hätte eine Stunde sein können, ein ganzer Tag – vielleicht aber auch nur wenige Sekunden.

Instinktiv blickte der Admiral auf seine Armbanduhr – nur um zu erkennen, dass sie stehen geblieben war.

Was war passiert?

Warum hatte er das Bewusstsein verloren?

Das letzte, woran er sich erinnerte, war das eigenartige Phänomen, das sich auf ihn zubewegt und gestreift hatte. Und offenbar weiter gewandert war.

O’Reilly richtete sich auf und schaute sich auf der Brücke um. McNamara und den anderen Brückenoffizieren erging es nicht besser. Auch sie kamen nacheinander zu sich und rafften sich auf die Beine.

»Schadensmeldung«, schnarrte O’Reilly mechanisch.

Es dauerte eine Weile, bis er Antwort bekam.

»Einige Decks haben Hilferufe an die Krankenstation geschickt, es gibt eine Reihe Verletzter. Außerdem werden zahlreiche Schäden an der Bordelektronik gemeldet. Das Schiff selbst scheint jedoch unbeschädigt zu sein, Sir…«

»Wenigstens etwas.« O’Reilly schnaubte und trat an die große Frontscheibe, um hinaus zu schauen auf die weite See – und gab einen Laut des Entsetzens von sich.

»Was ist?«, fragte McNamara, der ebenfalls zu sich gekommen war und hastig ans Fenster stürzte.

Der Captain der RANGER sah sofort, was sein Vorgesetzter meinte: Der Geleitzug des Flugzeugträgers, die Kanonenboote und Fregatten, der Zerstörer und der Kreuzer – sie alle waren verschwunden. Die RANGER war weit und breit allein auf See.

»Aber d-das ist nicht möglich«, stammelte McNamara tonlos. »Das muss eine Täuschung sein.«

»Dann sind wir ihr beide erlegen, Captain«, sagte O’Reilly hart und eilte hinüber zum Radarschirm. Der grüne Balken, der dort unablässig kreiste, machte es zur Gewissheit: Die Begleitschiffe waren verschwunden, die Kampfgruppe

»Guantanamo« existierte nicht mehr.

»Aber wie… wie ist das möglich?«, fragte McNamara.

»Auch wenn sie volle Kraft voraus genommen hätten, müsste das Langstreckenradar sie noch orten können. Und wenn sie zerstört worden wären, müssten Teile von Wracks zu sehen sein, Boote mit Überlebenden…«

»Funkkontakt«, befahl er O’Reilly heiserer Stimme, und der Fähnrich an der Kommunikationskonsole versuchte nacheinander, Kontakt zu den Schiffen des Kampfverbandes zu bekommen.

Er versuchte es zunächst auf der Flotteninterkomfrequenz, dann auf allen anderen Kanälen.

Das Ergebnis blieb immer dasselbe – und es war niederschmetternd.

»Kein Funkkontakt herzustellen, Sir. Es ist, als wären wir von den anderen völlig abgeschnitten.«

»Abgeschnitten? Unsinn«, blaffte McNamara. »Was ist mit Guantanamo? Funken Sie die Basis an. Und wenn das nicht funktioniert, versuchen Sie Kontakt zum Flottenhauptquartier herzustellen.«

»Aye, Sir«, bestätigte der Fähnrich und gab sein Bestes.

Angestrengt lauschte er in seine Kopfhörer, versuchte es auf allen zur Verfügung stehenden Frequenzen – um schließlich mit einem resignierenden Kopfschütteln kundzutun, dass nichts zu machen war.

Die RANGER war völlig isoliert.

Der Captain und der Admiral tauschten einen ratlosen Blick.

Was immer vorgefallen war, es ließ sich nicht mit herkömmlichen Mitteln erklären. Dieses rätselhafte Phänomen, dem sie begegnet waren, hatte das bewirkt – aber wie?

Auch unten auf dem Vordeck und der Startbahn kamen die Crewmitglieder wieder zu sich. Die Flugzeuge, die auf den Rampen standen, schienen weitgehend unbeschädigt zu sein.

Dennoch war etwas anders. O’Reilly konnte es fühlen, aber nicht genau benennen.

»Positionsbestimmung«, rief er dem Navigator zu, der sich schwerfällig wieder auf seinen Platz gerafft hatte. »Wo sind wir?«

»Positionsbestimmung gegenwärtig nicht durchführbar, Sir«, kam es resignierend zurück. »Ein Teil der Instrumente ist ausgefallen, der Rest spielt völlig verrückt. Die Angaben der Kompasse widersprechen sich.«

»Was ist mit GPS und Satellitennavigation?«

»Komplett ausgefallen, Sir. Im Augenblick empfangen wir nicht ein einziges Signal. Wir sind völlig auf uns gestellt und so blind wie Maulwürfe.«

»… und völlig wehrlos dazu«, drang die Stimme des diensthabenden Wachoffiziers der primären Flugkontrolle aus dem Lautsprecher des Interkom. Die Bildübertragung war ausgefallen.

»Wir haben hier eine Unzahl an Überladungsschäden, Captain. Was immer da durch die Kabel gejagt ist, muss ein paar hunderttausend Volt besessen haben. Wird einige Zeit dauern, bis wir wieder einen Vogel in die Luft kriegen.«

»Ha«, machte McNamara und hieb mit der Faust in die Handfläche. »Damit dürfte zumindest feststehen, wem wir dieses Chaos zu verdanken haben.«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte O’Reilly.

»Haben Sie die Meldung nicht gehört, Sir? Wir sind blind und praktisch wehrlos – und wem könnte wohl daran gelegen sein, uns in diesen Zustand zu versetzen?«

»Sie meinen die Terroristen?«

»Wen sonst? Diese Strolche hatten es von Beginn an auf die RANGER abgesehen. Die wollen uns fertigmachen, das steht fest, aber ich werde nicht kampflos aufgeben. So leicht werden diese Hundesöhne dieses Schiff nicht bekommen, das schwöre ich Ihnen, Sir!«

»Seien Sie nicht albern«, beschied ihm O’Reilly kopfschüttelnd. »Unser Feinde mögen in den letzten Jahren an Gefährlichkeit zugenommen haben, aber wollen Sie im Ernst behaupten, sie hätten die Möglichkeit, einen gesamten Flugzeugträger zu entwaffnen?«

»Warum nicht?«

»Weil dieser Krieg dann schon längst verloren wäre«, schnaubte der Admiral unwillig. Er hatte keine Lust, abwegige Diskussionen zu führen, wenn die tatsächlichen Probleme so offensichtlich waren. »Denken Sie logisch nach, Captain. Es muss etwas anderes sein. Etwas, das die RANGER aus ihrem gewohnten Umfeld gerissen und in diese unglückliche Lage versetzt hat – und ich bezweifle stark, dass das Phänomen, dem wir begegnet sind, menschlichen Ursprungs war.«

»Was soll es denn sonst gewesen sein?«

»Das weiß ich nicht, Captain – möglicherweise ein natürliches Phänomen, eine Anomalie des Wetters oder…«

»Fehlt nur noch, dass Sie die alten Geschichten vom Bermuda-Dreieck wieder ausgraben«, spottete McNamara unverhohlen. »Ich bitte Sie, Admiral. Bleiben wir bei der Realität. Wir befinden uns im Krieg, und es ist legitim anzunehmen, dass wir diese ganze Misere einem Manöver des Feindes zu verdanken haben. Möglicherweise handelt es sich um eine neue Waffe, die…«

»Äh, Sir?«

Ein junger Ensign, der erst seit kurzen auf der Brücke der RANGER diente, hatte sich furchtsam zu Wort gemeldet. Es war schwer zu sagen, was ihn mehr einschüchterte – die bizarren Geschehnisse oder die Tatsache, den beiden ranghöchsten Offizieren der Guantanamo-Flotte gegenüber zu stehen.

»Ja, Ensign?«, ermutigte ihn O’Reilly. »Sie haben eine Idee? Nur zu, Sohn, wir können jeden Vorschlag brauchen.«

»Na ja, ich…« Der Offiziersanwärter kratzte sich verlegen im Nacken. »Wissen Sie, es ist nicht wirklich eine Idee, und mir ist auch klar, dass es ziemlich verrückt klingen muss… aber als ich noch ein Junge war, habe ich in einer Sonntagmatinee mal einen Film gesehen…«

»Und deswegen sprechen Sie den Admiral an?«, platzte McNamara heraus – es hatte den Anschein, als hätten die aufgestaute Furcht und Frustration des Captains nur nach einem Ventil gesucht. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Ensign? Kehren Sie sofort zurück auf Ihren Posten oder ich werde…«

»Augenblick, Captain«, pfiff O’Reilly ihn zurück. »Wir wollen uns zunächst anhören, was unser junger Freund zu sagen hat. Schließlich sind wir genauso ratlos wie er. Also raus mit der Sprache, Junge – was war das für ein Film, den Sie gesehen haben?«

»Den Titel weiß ich nicht mehr, Sir. Aber es ging um einen Flugzeugträger – die USS NIMITZ, wenn ich mich recht entsinne. Sie wurde in eine Art… Zeitstrudel gesogen und kam im Jahr 1941 wieder raus, genau am Tag des japanischen Angriffs auf Pearl Harbor. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Sir?«

»Ich verstehe durchaus, Ensign. Sie vermuten, dass uns etwas Ähnliches widerfahren ist.«

»Na ja, Sir.« Der junge Mann lächelte verlegen. »Sie müssen zugeben, dass es Parallelen gibt.«

»Parallelen oder nicht, Ensign – in diesem Fall muss ich Captain McNamara zustimmen. Bevor wir uns solchen Hirngespinsten zuwenden, sollten wir zunächst alle anderen Möglichkeiten abklären. Aber ich danke Ihnen, mein Junge – wir können jede Mitarbeit brauchen.«

»Und jetzt, Sir?«, fragte McNamara. »Gehen wir mal davon aus, dass wir nicht die Hauptrolle in einem Science Fiction-Roman spielen – was sollen wir jetzt tun?«

»Wir nehmen Kurs auf Guantanamo«, entschied O’Reilly kurzerhand. »Dort gibt es alles, was wir brauchen, um unsere Schäden zu reparieren, und dort werden wir auch erfahren, was geschehen ist.«

»Verzeihung, Sir«, sagte der Steuermann. »Aber wie sollen wir das schaffen ohne Satellitennavigation?«

»Ganz einfach, Lieutenant«, erwiderte O’Reilly mit nachsichtigem Lächeln, »Sie werden sich an das erinnern müssen, was Sie auf der Akademie gelernt haben. Wir werden mit Handkompass und Sextant arbeiten, wie in den Anfangstagen der Seefahrt. Und erzählen Sie mir nicht, die Sterne hätten sich ebenfalls verändert…«

***

Gegenwart 2520

»Bereit, Chief?«, flüsterte Selina McDuncan. Sie wollte nicht, dass die Mechaniker der HOPE, die McNamara abgestellt hatte, um bei den Reparaturen am EWAT zu helfen, etwas mitbekamen.

»Bereit, Captain«, erwiderte Spencer halblaut. »Auf Ihren Befehl öffne ich das Ventil der Kühlung. Das wird eine hübsche Dampfwolke geben.«

»Aber Sie müssen so tun, als ob es ein Unfall wäre.«

»Keine Sorge, Captain – Sie werden sehen, an mir ist ein Schauspieler verloren gegangen.« Spencer setzte ein schiefes Grinsen auf, und Selina McDuncan blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben.

Ein flüchtiger Blick auf den Chronometer. Noch dreißig Sekunden bis zum vereinbarten Zeitpunkt.

Selina war nicht wohl bei der Sache. Sie hatte von Beginn an nicht an Bord dieses Schiffes kommen wollen, und seit Matthew Drax ihr gesagt hatte, dass etwas hier nicht stimmte, gefiel es ihr noch viel weniger.

Vor allem dieser Captain McNamara hatte etwas an sich, das ihr nicht behagte, aber das allein war es nicht. Die Techno-Frau ertappte sich dabei, dass sie sich von diesem riesigen Schiff, diesem Relikt aus einer alten Zeit bedroht fühlte.

Obwohl die Bunkerbewohner von jenen Menschen abstammten, die einst die Erde bevölkert hatten, fühlten sie sich ihnen in vielfacher Hinsicht überlegen. Nicht nur technisch hatten sie sich weiterentwickelt, sondern auch moralisch und ethisch – die Besatzung des Flugzeugträgers hingegen bestand in Selinas Augen aus zerstörungswütigen Barbaren, die sich von den Nordmännern nur durch ihre überlegene Technik unterschieden. Dass Matt Drax sich ihnen verbunden fühlte, hatte Selina beim besten Willen nicht verstanden. Inzwischen schien allerdings auch er zu begreifen, dass etwas an Bord ganz und gar nicht in Ordnung war.

Ein Geheimnis schien die USS HOPE zu umgeben. Matt und Aruula wollten die unteren Decks aufsuchen, um herauszufinden, was es war – und Selina und die anderen hatten den Auftrag, für ein Ablenkungsmanöver zu sorgen…

»Jetzt!«, zischte sie Spencer zu – und der Mechaniker öffnete das Ventil.

Zischend entwich heißer Dampf aus den Lüftungsöffnungen des Antriebsmoduls. Farmer und Shaw, die ebenfalls in die Sache eingeweiht waren, sprangen schreiend auf und liefen davon. Die Mechaniker der HOPE taten es ihnen gleich, und im Nu waren aller Augen auf Deck auf die weiße Wolke gerichtet, die vom Heck des EWATs aufstieg. Auch die Soldaten, die die Zugänge unter Deck bewachten, waren für einen Moment abgelenkt.

Selina hoffte, dass Matt Drax und Aruula diesen Moment für sich nutzten…

***

»Jetzt oder nie«, knurrte Matt. Er und Aruula legten die wenigen Schritte, die sie noch vom Deckhaus trennten, im Laufschritt zurück.

Sie hatten sich Ponchos aus olivgrünem Canvas übergeworfen, wie sie viele Besatzungsmitglieder auf Deck trugen, um sich vor Wind und Wetter zu schützen – der alte Panther Brand hatte sie ihnen besorgt.

Während sie rannten, behielt Matt den Posten im Auge, der mit einem M16-Gewehr in der Armbeuge Wache hielt, jetzt allerdings von dem Schauspiel abgelenkt war, das sich drüben auf der Hubschrauberrampe abspielte.

So weit Matt das beurteilen konnte, legte Shaw eine filmreife Vorstellung hin. Laut schreiend und wüste Verwünschungen ausstoßend hüpfte der Mechaniker wie ein wilder Derwisch um den EWAT, zeterte und jammerte.

Die Menschen von der HOPE reagierten unterschiedlich.

Einige lachten, andere machten besorgte Mienen, als fürchteten sie, der Flugpanzer könnte jeden Augenblick explodieren. Aber in jedem Fall waren sie abgelenkt – und das verschaffte Matt und Aruula freie Bahn.

Von dem Posten unbemerkt, erreichten sie das Schott und stießen es auf, stürmten die steile Treppe hinab. Vielleicht, dachte Matt, würden sie hier unten ein paar Antworten finden.

Das Innere eines Flugzeugträgers war schon zu den Zeiten, als er noch unter der Flagge der US-Streitkräfte gefahren war, ein unüberschaubares Labyrinth gewesen. Sich hier zu verlaufen war kein Kunststück, und mit den Jahrzehnten hatte die Übersichtlichkeit nicht zugenommen, weil allerorten Ausbesserungsarbeiten und Umbauten vorgenommen worden waren.

Aber der alte Brand hatte ihnen gesagt, wohin sie gehen mussten: zu den Lower Decks. Und das bedeutete, sie mussten weiter, immer weiter hinab.

Die ersten Decks, die sie passierten, sahen noch halbwegs passabel aus. Zwar hatte die feuchte, salzhaltige Luft auch hier Spuren hinterlassen und an vielen Stellen die Farbe von den Wänden gefressen. Rost kam durch, und an einigen Stellen hatten die Korridore ausgebessert werden müssen. Je tiefer Matt und Aruula jedoch vordrangen, desto düsterer wurde es – und das im wörtlichen Sinn.

Mit jedem Deck, das sie weiter hinab stiegen, wurde die Beleuchtung spärlicher. Die grellen Neonröhren, die die oberen Decks beleuchteten, wurden bald immer seltener, und es gab nur noch einzelne nackte Glühbirnen, die von der Decke baumelten. Der Grund dafür lag auf der Hand – im Lauf der Zeit waren immer mehr Röhren defekt gewesen, und da es keine Ersatzteile gab, wurden sie nur noch auf den oberen Decks verwendet.

Je dunkler es wurde, desto mehr Rost war an den Wänden und desto abgerissener wurden die Gestalten, die in den Korridoren herumlungerten. Die oberen Decks waren vergleichsweise sauber und aufgeräumt; dort waren nur Uniformierte anzutreffen. Hier unten jedoch trugen die Menschen keine Uniformen, sondern zerschlissene Kleidung, die aus allen möglichen Fetzen und Stoffresten zusammengeschneidert war, und überdurchschnittlich viele hatten schwarzes Haar und einen dunklen Teint.

Der Schluss, dass die Höhe des Decks etwas über den sozialen Status der Menschen aussagte, lag nahe. Beklommen fragte sich Matt, was sie erst auf den untersten Decks finden würden.

Die Menschen, denen sie begegneten, musterten die beiden Besucher, sprachen sie aber nicht an. Wortlos fuhren sie mit ihren Tätigkeiten fort, spielten irgendwelche Würfelspiele oder tauschten an schäbigen Tischen ärmliche Waren. Der Gestank, der in den Korridoren herrschte, war unbeschreiblich – eine Übelkeit erregende Mischung aus Schweiß und Exkrementen tränkte die abgestandene Luft.

»Verdammt«, raunte Aruula Matt zu. »Was ist das hier?«

»Das ist die Schattenseite von McNamaras schwimmendem Reich«, gab Matt zurück.

»Und vermutlich der Grund, weshalb er nicht wollte, dass wir hierher kommen.«

Durch einen schmalen Gang, zu dessen beiden Seiten kreisrunde Schotts in dunkle Löcher führten, gelangten sie zu einer weiteren Treppe, die steil nach unten führte. Das Stampfen des Antriebs wurde lauter.

Die Stufen waren an einigen Stellen durchgerostet, sodass sich Matt und Aruula vorsehen mussten. Gelblicher Lichtschein drang ihnen von unten entgegen, dazu verhaltenes Gemurmel. Als sie das untere Ende der Treppe erreichten, nahm es ihnen fast den Atem. Zu all den anderen Gerüchen, die die Luft unter Deck durchsetzten, gesellte sich hier auch noch der Gestank von altem Öl und Brackwasser.

Noch schlimmer aber war der Anblick der Menschen, die hier unten hausten – Zivilisten allesamt, deren Kleidung noch ungleich ärmlicher war als die der Bewohner der Zwischendecks. Aus bleichen, ausgemergelten Gesichtern blickten Matt und Aruula tief liegende Augenpaare entgegen, die voller Resignation und Hoffnungslosigkeit waren.

Matt nahm an, dass viele dieser armen Teufel schon eine ganze Weile kein Tageslicht mehr gesehen hatten, von frischer Luft ganz zu schweigen. Viele der Männer, Frauen und Kinder, die apathisch entlang der Korridorwände kauerten, zeigten deutliche Mangelerscheinungen, was auf schlechte Ernährung schließen ließ. Skorbut und andere Mangelkrankheiten mussten hier an der Tagesordnung sein.

Durch den dicht bevölkerten Gang bahnten sich Matt und Aruula einen Weg. Dabei konnten sie fühlen, wie die Metallplatten des Bodens unter ihren Füßen bebten. Die Wellen, die die riesigen Schiffsschrauben antrieben, verliefen unmittelbar unter ihnen – was bedeutete, dass sie auf der untersten Ebene angekommen waren.

»Entschuldigen Sie«, sprach Matt einen jungen Mann an, »können Sie uns sagen, wo wir Jack Ibrahim finden?«

Der Junge bedachte Matt mit einem undeutbaren Blick aus dunklen Augen. Dann wandte er sich einfach ab und ließ die beiden Besucher stehen.

»Höflich sind sie hier unten nicht gerade«, stellte Aruula missbilligend fest.

»Nein«, gab Matt zu, »aber wer möchte ihnen das verdenken?«

Sie gingen weiter, gelangten in eine ausgedehnte Halle mit niederer Decke, die früher als Lager gedient haben mochte.

Jetzt war eine Massenunterkunft daraus geworden – reihenweise lagen Männer und Frauen auf schäbigen Decken und versuchten trotz des Stimmgewirrs, das allenthalben herrschte, zu schlafen. Dass oben auf Deck heller Tag war, schien niemanden zu interessieren – hier unten spielte es ohnehin keine Rolle.

An einem improvisierten Holztisch, der aus alten Paletten zusammengebaut war, wurde Suppe ausgegeben – vor allem Frauen und Kinder standen Schlange, um einen Schlag davon in die Tassen und Schüsseln zu bekommen, die sie in ihren mageren Händen hielten.

Energisch bahnten sich Matt und Aruula einen Weg durch die Menge. Einige der Wartenden beschimpften sie laut, weil sie sie für Drängler hielten, aber die meisten waren selbst dazu zu apathisch. Die Stimmung, die hier auf dem Unterdeck herrschte, war geradezu deprimierend, und Matts Innerstes empörte sich gegen die Zustände, die hier herrschten.

»Verzeihung, Miss«, sprach er eine junge Frau mit ausgemergelten Zügen an, die mit der Essensausgabe betraut war. »Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich Jack Ibrahim finde?«

Im Augenwinkel der Frau zuckte es leicht. »Sie möchten zu Jack?«, fragte sie. »Wieso?«

»Weil ich mit ihm sprechen muss. Ich habe einige Fragen an ihn.«

»Ich verstehe«, sagte sie nur und zuckte mit den Schultern.

»Nehmen Sie den Ausgang dort drüben. Dann immer geradeaus. Sie können es nicht verfehlen.«

»Danke.« Matt und Aruula gingen in die Richtung, die die Frau ihnen beschrieben hatte. Sie verließen die Unterkunft und folgten dem Korridor, der sich anschloss. Dabei fiel ihnen auf, dass es immer weniger Menschen wurden, die den Gang bevölkerten. Schließlich waren Matt und Aruula ganz allein.

»Ich denke, es war keine gute Idee, hierher zu kommen«, flüsterte die Barbarin in die Stille. »Ich fühle Gefahr.«

Matt kam nicht dazu, seine Gefährtin zu fragen, ob dieses Gefühl von ihren telepathischen Fähigkeit herrührte oder von ihren Instinkten als Kriegerin – denn im nächsten Moment kamen mehrere große Schatten aus der Dunkelheit und traten auf die beiden zu.

Es waren sechs Männer, die zerschlissene Kleidung trugen und deren aschgraue Mienen äußerste Entschlossenheit verrieten. In ihren Händen hielten sie lange Ketten und rostige Messer, in ihren Augen blitzte Mordlust.

»Hallo Jungs«, grüßte Matt. »Könnt ihr uns sagen, wo wir Jack Ibrahim finden?«

»Nein«, gab einer der Kerle barsch zurück, »und es braucht dich auch nicht mehr zu interessieren. Denn in wenigen Augenblicken wirst du tot sein, du verdammter Spion.«

»Spion?« Matt machte große Augen. »Das ist ein Missverständnis, okay? Mein Name ist Matthew Drax. Das hier ist Aruula. Wir sind gekommen, um mit Mr. Ibrahim zu sprechen. Wir haben nur ein paar Fra…«

»Genug gequasselt, Freundchen«, fiel ihm der Schläger ins Wort. »Los, Jungs. Schnappt sie euch und schlitzt sie auf, dann werden wir sie stückweise an McNamara zurückschicken.«

Die anderen grunzten bestätigend und bewegten sich mit drohend erhobenen Waffen auf die beiden Besucher zu. Matt war klar, dass mit Diplomatie hier nichts mehr zu gewinnen war – Aruula und er mussten kämpfen, wenn sie am Leben bleiben wollten.

Auch die Barbarin hegte offenbar keinen Zweifel daran. Als einer der Kerle einen Ausfall machte und mit der rostigen Klinge nach ihr stach, war sie darauf gefasst und wich der mörderischen Waffe aus. Gleichzeitig fuhr sie geschmeidig herum, um dem Angreifer ihre geballte Faust an die Schläfe zu dreschen. Lautlos sackte der Schläger zusammen.

Matt bekam ebenfalls zu tun. Zwei der Typen sprangen gleichzeitig auf ihn zu und griffen an. Den Hieb des einen konnte Matt blocken, den anderen stieß er mit dem Fuß zurück.

Noch ehe sein erster Gegner zu einem zweiten Schlag ausholen konnte, hatte Matt ihm den Arm auf den Rücken gedreht. Es krachte im Schultergelenk des Mannes und er fing zu winseln an.

Matt ließ von ihm ab und fuhr herum, um sich dem zweiten Angreifer zu widmen, musste jedoch erkennen, dass er ohne Chance war. Gleich drei Gegner standen ihm gegenüber und hielten ihm ihre Waffen unter die Nase. Aruula erging es nicht besser. Sie waren von allen Seiten umzingelt, standen Rücken an Rücken.

»Was jetzt?«, schnaubte Aruula.

»Ich würde sagen, du hattest Recht«, gab Matt trocken zurück. »Es war tatsächlich eine dämliche Idee, hierher zu kommen.«

Die Kerle grinsten, und es war ihnen anzusehen, dass sie vor einem Mord nicht zurückschrecken würden. Matt fragte sich, wie viele Ahnungslose ihnen schon in die Falle gegangen waren, als plötzlich eine klare Stimme aufklang.

»Halt! Lasst sie frei!«

Matt fuhr herum. Aus der Dunkelheit war ein etwa fünfzigjähriger Mann getreten, dessen Teint ebenfalls dunkel und dessen schwarzes Haar an den Schläfen ergraut war. Seine ebenmäßigen Züge strahlten Überlegenheit aus, und die Autorität in seiner Stimme ließ vermuten, dass er etwas zu sagen hatte. Anders als die meisten Menschen, denen Matt und Aruula hier unten begegnet waren, trug er eine Uniform – eine abgetragene Fliegermontur, deren Rangabzeichen entfernt worden waren.

»Aber Jack«, beschwerte sich einer der Schläger. »Das sind Spione! McNamara hat sie geschickt, damit sie uns bespitzeln. Wenn wir sie am Leben lassen, werden sie uns früher oder später töten.«

»Ich verspreche euch, dass das nicht geschehen wird«, wandte Matt ein. »Wie ich schon sagte, ist mein Name Matthew Drax. Ich arbeite nicht für McNamara.«

»So?«, fragte der Fremde in der Uniform. »Für wen arbeiten Sie dann?«

»Das werde ich Ihnen sagen, wenn Sie uns verraten, wer Sie sind«, konterte Matt, »und was dieses verdammte Theater zu bedeuten hat.«

»Dieses Theater, wie Sie es nennen, ist absolut notwendig, um die Leute hier unten zu schützen«, stellte der Fremde klar.

»Und was mich betrifft – mein Name ist Jack Ibrahim. Sie haben möglicherweise bereits von mir gehört.«

»Gehört ist gut. Sie sind der Grund dafür, dass wir überhaupt hier sind.«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass wir auf der Suche nach Antworten sind. Und dass der alte Brand Clarkson uns zu ihnen geschickt hat, weil Sie uns angeblich ein paar davon liefern können.«

»Sie kennen Brand?«

»Allerdings.«

Ibrahim lächelte. »Er war einst mein Fluglehrer. Der beste Ausbilder, den ich je hatte. Verdammt schade, dass er die Grenze bereits überschritten hat.«

Matt wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, und er fragte auch nicht nach. Es gab wichtigere Fragen zu klären – vorausgesetzt, sie lebten dazu noch lange genug.

Ibrahim überlegte kurz, dann bedeutete er seinen Leuten mit einem Nicken, die beiden Besucher nicht länger zu bedrohen.

Mit einigermaßen enttäuschten Mienen zogen sich die Schläger in die Dunkelheit zurück. Matt war überzeugt, dass sie dort lauerten und sofort zur Stelle sein würden, wenn er auch nur eine falsche Bewegung machte.

»Sie haben also Fragen an mich«,sagte Jack Ibrahim. »Also – was wollen Sie wissen?«

»Zum einen würde mich interessieren, was es mit McNamaras Geheimniskrämerei auf sich hat. Wieso werden mitten in der Nacht Frachtkisten an Bord gebracht? Weshalb findet sich auf dem ganzen Schiff kaum jemand, der älter ist als fünfzig Jahre? Und was hat es mit dem Krieg gegen die Nordmänner auf sich?«

»Das sind in der Tat viele Fragen«, erwiderte Ibrahim nachdenklich. »Hat man Ihnen nicht gesagt, dass es gefährlich ist, auf diesem Schiff Fragen zu stellen?«

»Nein«, knurrte Matt, »das muss man wohl vergessen haben. McNamara war überhaupt ziemlich geizig, was Informationen angeht.«

»Das sieht ihm ähnlich.« Ibrahim lächelte. »Drehen wir den Spieß um, Mr. Drax. Sagen Sie mir, was Sie wissen – und ich verrate Ihnen, was Sie noch nicht wissen.«

»Na schön. Wir wissen, dass die HOPE einst die USS RANGER war, die auf mysteriöse Weise am 7. Dezember des Jahres 2006 verschwunden ist – angeblich wurde sie bei einem terroristischen Anschlag zerstört.«

»Angeblich«, bestätigte Ibrahim. »Inzwischen wissen Sie, dass es nicht so war.«

»Allerdings. McNamara sprach von einem rätselhaften Phänomen, das die RANGER um viereinhalb Jahrhunderte in die Zukunft geschleudert hat. Und dass sie seit fünfzig Jahren unterwegs ist, um fremde Welten zu entdecken, neue Lebensformen und Zivilisationen.«

»Was?« Ibrahim zog seine Stirn in Falten.

»Sorry«, knurrte Matt, »sollte ein Scherz sein. Kurz und gut, wir wissen, woher die HOPE kommt, aber nicht, wie es dazu kam. Und weshalb McNamara sich in Schweigen hüllt, was all diese Dinge betrifft. Seit ich auf der HOPE bin, habe ich das Gefühl, dass uns etwas verheimlicht wird, und ich möchte verdammt noch mal wissen, woran ich bin.«

»Ein verständliches Anliegen«, gab Ibrahim zu. »Ich will offen mit Ihnen sein, Commander – ich habe meine Informationsquellen an Bord und weiß, wer Sie sind und woher Sie kommen. Offen gestanden habe ich Sie hier unten erwartet. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so bald geschehen würde. Sie stammen also ebenfalls aus der Vergangenheit?«

»Könnte man behaupten.«

»Dann werde ich Ihnen einige Dinge mitteilen, die für Sie sehr schockierend sein werden. Aber Sie werden lernen, damit zu leben, genau wie alle anderen an Bord es gelernt haben.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Ich spreche von den Begleiterscheinungen der Zeitreise, die sowohl Sie als auch die ursprüngliche Crew der RANGER angetreten haben, Commander. Irgendetwas – nennen wir es eine Laune Allahs – hat sie aus Ihrer Zeit gerissen und in eine weit entfernte Zukunft geschleudert. Haben Sie sich nie gefragt, welchen Einfluss dies auf Ihren Körper hatte? Zum Beispiel, dass ihr Haar und Ihre Nägel langsamer wachsen?«

»Ja, das wurde festgestellt«, sagte Matt und erinnerte sich mit einem flauen Gefühl an die Testergebnisse der Technos.

Man hatte Tachyonen in seinem Körper gefunden; überlichtschnelle Teilchen, deren Vorhandensein sich niemand erklären konnte. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie sich auf seinen Körper beschränkten und sich nicht verflüchtigten.

»Dies«, fuhr Ibrahim fort, »sind Auswirkungen, die ihre unfreiwillige Zeitreise auf Sie hat. Irgendetwas ist mit Ihnen geschehen, als direkte Folge des Sprungs. Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass es eine Art von… Zeitfeld sein muss, das die Körper der Betroffenen umgibt. Es verlangsamt den natürlichen Zerfallsprozess der Zellen und wirkt wie ein Jungbrunnen.«

»So?«, fragte Matt. »Dann frage ich mich, warum sich auf dem Schiff kaum Besatzungsmitglieder der ersten Generation finden. Wenn es stimmt, was Sie sagen, müssten alle noch am Leben sein, oder?«

»Nein, Commander – weil dieser Jungbrunnen irgendwann versiegt. Nach exakt fünfzig Jahren bricht des Zeitfeld in sich zusammen – und dann holt die Zeit in wenigen Wochen nach, was ihr in den vergangenen fünfzig Jahre geraubt wurde. Mit anderen Worten: Freuen Sie sich auf die nächsten sechsundvierzig Jahre, Commander – danach wird es mit Ihnen sehr schnell zu Ende gehen.«

Matt fühlte ein eiskaltes Rieseln im Rücken. »Aber Brand Clarkson…«

»Brand war vor einer Woche noch ein junger Mann in den besten Jahren, Commander«, erwiderte Ibrahim hart. »Nun geht es mit ihm zu Ende…«

Matt war wie vom Donner gerührt.

Was Jack Ibrahim ihm da erzählte, fügte sich zu gut in die bereits gemachten wissenschaftlichen Erkenntnisse, als dass er es leugnen konnte. Ein hypothetisches Zeitfeld würde erklären, warum die Tachyonen an Ort und Stelle blieben. Bis es irgendwann seine Stabilität verlor und die lichtschnellen Teilchen entkommen ließ…

Schaudernd musste Matt an Amber Floyd denken, die aus dem Erwachen aus dem Kryo-Schlaf innerhalb von Stunden gealtert war. Stand ihm ein ähnliches Schicksal bevor?

Mit einem unwirschen Kopfschütteln versuchte Matt die beunruhigenden Gedanken loszuwerden. »Und was ist mit Ihnen, Jack?«, fragte er. »Altern Sie auch langsamer?«

»Nein, Commander. Das Phänomen betraf nur jene, die unmittelbar an dem Zeitsprung beteiligt waren. Alle Nachgeborenen sind nicht betroffen. Ich zum Beispiel wurde zwei Jahre später geboren. Meine Mutter war Tonya Harlow, die Sicherheitschefin der USS RANGER, mein Vater Yussuf Ibrahim – der Mann, der den Auftrag hatte, das Schiff zu vernichten.«

»Dann stimmt es also? Es waren tatsächlich Terroristen an Bord der RANGER?«

»Allerdings, Commander. Aber es kam ganz anders, als sie oder irgendjemand sonst es geplant hatten…«

***

Vorsitzender: Und was sagte der Präsident dann?

Zeuge: Er forderte uns auf, deutlicher zu werden. Er wollte wissen, was es mit dem Verschwinden der RANGER auf sich hätte.

Vorsitzender: Und die Antwort?

Zeuge: Wir erklärten ihm, dass das Schiff von sämtlichen Radarschirmen verschwunden sei und es keinen Funkkontakt mehr gebe. Der Präsident folgerte daraus, dass die RANGER zerstört worden sei.

Vorsitzender: Und was sagten Sie?

Zeuge: Dass es noch zu früh sei, um endgültige Schlüsse zu ziehen, und dass es bislang keine eindeutigen Beweise für eine Zerstörung gebe. Daraufhin fragte der Präsident, ob ein Beweis existiere, dass die RANGER nicht zerstört worden sei.

Wir haben diese Frage verneint.

Vorsitzender: Und was hat der Präsident dann gesagt? Ich erinnere Sie daran, dass Sie unter Eid stehen.

Zeuge: Die Antwort des Präsidenten werde ich nie vergessen. Er sagte wörtlich: »Dann sorgen Sie dafür, dass dies auch so bleibt. Ich werde eine entsprechende Regierungserklärung vorbereiten.«

Aus dem Protokoll des Ausschusseszur Untersuchung der sog. »Rangergate«-Affäre,

12.04.2010

 

Vergangenheit

Entgegen Admiral O’Reillys Voraussage hatten die Sterne tatsächlich ihre Position verändert.

Und nicht nur das.

Die Himmelsrichtungen hatten sich verschoben und stimmten nicht mehr mit dem Kartenmaterial überein. Die ganze Welt schien verrückt zu spielen und sich grundlegend geändert zu haben, und niemand an Bord konnte es sich erklären. Man hoffte Aufschlüsse zu bekommen, wenn die RANGER endlich Guantanamo erreichte.

Die Basis zu finden, nahm angesichts der Schwierigkeiten, mit denen die Navigatoren zu kämpfen hatten, einige Zeit in Anspruch, aber dann tauchten auf dem Radarschirm endlich die vertrauten Formen auf. Allerdings zeichnete sich ab, dass auch hier einiges ganz und gar nicht so war, wie es sein sollte…

»Tut mir Leid, Sir«, meldete der Funkoffizier an Admiral O’Reilly. »Die Basis antwortet noch immer nicht auf unsere Funksprüche.«

»Verdammt«, knurrte McNamara. »Was ist da los? Schlafen diese Säcke denn alle?«

»Vielleicht wurde die Basis in Alarmzustand versetzt«, vermutete Admiral O’Reilly. »Versuchen Sie es weiter, Lieutenant. Und weisen Sie Pri-Fly an, Scout eins und Scout zwei zur Basis zu schicken.«

»Verstanden, Sir«, erwiderte der Offizier und gab den Befehl weiter.

Nachdem die Instrumente der RANGER zum großen Teil ausgefallen waren, war man dazu übergegangen, je zwei Tomcats aufsteigen zu lassen, die als Späher dienten und das Terrain sondierten. Die beiden Flieger, die sich im Augenblick in der Luft befanden, wurden jetzt nach Guantanamo beordert, um sich ein Bild von der Lage dort zu machen.

»Gehen Sie auf Interkom und schalten Sie den Funkverkehr auf die Lautsprecher«, verlangte McNamara, und schon kurz darauf ließ sich die Stimme des Patrouillenführers Lieutenant

»Phantom« Clarkson auf der Brücke vernehmen.

»Befinden uns jetzt im Anflug auf die Basis. Das ist… verdammt, das gibt es nicht!«

»Was gibt es nicht?«, fragte Admiral O’Reilly von der Brücke aus.

»Die Basis… die ganze verdammte Insel… ist von Schnee bedeckt, Sir!«

»Was?«

»Ich… ich kann es selbst kaum glauben, aber da ist Schnee, Sir. Schnee und Eis…«

»Eis?« O’Reilly und McNamara tauschten einen Blick. In den letzten Jahren war das Klima durchaus für einige Überraschungen gut gewesen – aber Schnee auf Kuba…?

»Sind Sie sicher, Lieutenant?«, hakte McNamara nach.

»Allerdings, Sir. Da ist Schnee, so weit das Auge reicht, und ich sehe Eisschollen im Wasser treiben. Wir nähern uns jetzt dem Stützpunkt. Es sind keine Patrouillenschiffe unterwegs, Sir…«

»Keine Patrouillen?« McNamara gab eine Verwünschung von sich. »Verdammte Pfuscherei! Wie kann man nur so leichtsinnig sein?«

»Wir nähern uns jetzt dem Hafenbecken. Es ist weit und breit niemand zu sehen, Sir, und… verdammt! Die Schiffe, Sir – sie sind alle weg!«

»Was? Das ist unmöglich! Die USS COLE war noch gestern mit ihren Begleitschiffen in Guantanamo stationiert!«

»Ich weiß, Sir. Aber jetzt sind sie spurlos verschwunden, bis auf… Augenblick, Sir. Dort vorn ist etwas… etwas ragt aus dem Wasser. Wir werden es in wenigen Augenblicken überfliegen…«

Undefinierbare Geräusche drangen aus dem Lautsprecher, Augenblicke unerträglicher Spannung verstrichen.

»Es… es ist die COLE, Sir«, meldete Panther Clarkson mit zitternder Stimme. »Sie… liegt auf dem Grund des Hafenbeckens.«

»Was? Sind Sie sicher, dass es die COLE ist?«, fragte Admiral O’Reilly.

»Völlig sicher, Sir. Das Schiff wurde versenkt, nur ein Teil der Brücke und der Radarturm ragen noch aus dem Wasser, und sie sind beide von Schnee und Eis bedeckt.«

Die Brückenbesatzung tauschte entsetzte Blicke.

Schweigen kehrte ein.

»Verdammt noch mal!«, blaffte McNamara in die Stille.

»Das darf alles nicht wahr sein! Commander Thomas – lassen Sie einen Hubschrauber klar machen. Ich will in zehn Minuten ein Team der Sicherheitsabteilung sowie ein Platoon Navy Seals auf der Startrampe haben.«

»Verstanden, Sir.«

»Was haben Sie vor?«, erkundigte sich O’Reilly.

»Ich werde selbst rüberfliegen und mir ein Bild von der Lage machen. Ich glaube das einfach nicht. Und versuchen Sie nicht, es mir auszureden, Sir – es hätte keinen Sinn.«

Der Admiral sandte seinem Stellvertreter einen undeutbaren Blick. Schließlich nickte er.

Sie brauchten mehr Informationen.

Um zu begreifen, geschehen war…

***

Gegenwart 2520

Schweigend hatten Matt und Aruula den Ausführungen von Jack Ibrahim zugehört. Jetzt endlich wussten sie, was an jenem schicksalhaften Tag des Jahres 2006 tatsächlich geschehen war. Sie hatten erfahren, wie die RANGER von dem Zeitphänomen erfasst und in die dunkle Zukunft der Erde geschleudert worden war, und sie wussten jetzt auch, weshalb es keine alten Menschen an Bord gab.

Nur eine Frage, die Matt nicht weniger auf den Nägeln brannte, war noch unbeantwortet geblieben – die Frage nach Captain McNamaras Motivation.

Wofür stand der Befehlshaber der USS HOPE? Weswegen führte er einen blutigen Krieg gegen die Nordmänner, und was hatte es mit der geheimnisvollen nächtlichen Lieferung auf sich?

»Wie Sie richtig vermutet haben, Commander«, eröffnete Jack Ibrahim, »besteht ein Zusammenhang zwischen jenen Kisten, die nachts an Bord gebracht werden, und dem Krieg gegen die Nordmänner. Aber nur wenige an Bord wissen davon, denn wer es herausfindet, lebt nicht lange genug, um anderen davon zu erzählen.«

»Worum geht es?«, wollte Matt wissen. »Raus mit der Sprache.«

»Es geht um Macht, Commander – um Macht und Besitz. Dieselben Dinge, die die Menschheit von jeher antreiben. McNamara gefällt sich in der Rolle des Hüters der Zivilisation, der einen einsamen Feldzug gegen die Barbarei führt. In Wahrheit ist er der größte Barbar von allen. Mit Hilfe seines Offizierskorps hat er eine Schreckensherrschaft an Bord errichtet. Solange die Alten noch lebten – ich meine die Besatzungsmitglieder der ersten Generation – hielt sich seine Gier in Grenzen, aber je mehr von ihnen starben, desto rücksichtsloser wurde er. Nur wer sich seinem Willen fügt, kann es auf der HOPE zu etwas bringen – jene, die sich ihm widersetzen, werden auf die unteren Decks verbannt. Zudem hasst er alle, die islamischen Glaubens sind, und davon gibt es auf der HOPE nicht wenige. Ich selbst wurde aus diesem Grund meines Postens enthoben – ich war Lieutenant Commander der Fliegerstaffel.«

»Ich verstehe«, meinte Matt – etwas in der Art hatte er sich fast gedacht. »Und die Kisten?«

»Enthalten eine Droge«, gab Ibrahim zurück. »Ein Stamm einäugiger Mutanten produziert sie und bringt sie zum schwimmenden Moloch, von wo aus sie weiter verteilt wird. McNamara hat mit ihnen ein Bündnis geschlossen – er organisiert den Transport über den Ärmelkanal nach England.«

»Einäugige Barbaren?«, hakte Matt nach – das hörte sich verdammt nach den »Zyks« genannten Zyklopen an, auf die sie wiederholt getroffen waren; und der »schwimmende Moloch« war eine riesige Stadt auf dem Wasser, die dort in der Nordsee trieb, wo sich einst Amsterdam befunden hatte.

»Sie haben davon gehört?«, fragte Ibrahim.

Matt nickte.

Die gefährliche Droge der Zyks hatten zuerst Aiko, Pieroo und Honeybutt Hardy zu spüren bekommen – es war ein Narkotikum, das aus dem Körpersekret mutierter Würmer gewonnen wurde und Menschen willen- und motivationslos machte. Und hochgradig süchtig. Während ihres Aufenthalts in der schwimmenden Stadt hatten Matt, Aruula und Mr. Black herausgefunden, dass die Zyks dort einen schwunghaften Drogenhandel betrieben – und McNamara war ihr Handlanger.

Die HOPE, ein Flugzeugträger der US Navy, war in der Zukunft zu einem Schmugglerschiff verkommen. Eine grausame Ironie des Schicksals…

»Auf diese Weise«, fuhr Jack Ibrahim fort, »macht McNamara einen guten Schnitt, denn die Einäugigen beliefern ihn und seine Offiziere mit allem, was sie brauchen, um ein ausschweifendes Leben zu führen, während es hier unten am Nötigsten mangelt.«

»Warum entmachtet niemand diesen Verräter?«, fragte Aruula.

»Weil es nicht so einfach ist. McNamara versteht es sehr geschickt, sich unentbehrlich zu machen. Er schürt bewusst die Angst vor den Nordmännern, um die Kontrolle zu behalten. In Wirklichkeit haben die Barbaren ihre Angriffe gegen uns bereits seit geraumer Zeit eingestellt. Nicht sie sind es, die beständig weiter angreifen, sondern wir! McNamara bezeichnet das als Präventivschläge – in Wirklichkeit sind es nur Ablenkungsmanöver.«

»Ich verstehe«, sagte Matt – das erklärte hinreichend, wieso General Crow nichts über den Konflikt wusste, der sich hier abspielte. Er würde Entwarnung geben müssen.

»McNamara hat den Oberbefehl über das Schiff von seinem Vater geerbt«, erklärte Ibrahim, »und schon der alte McNamara war sehr geschickt darin, seine Machtposition auszubauen und zu festigen.«

»Aber wenn Sie all dies wissen«, wandte Matt ein, »warum lehnen Sie sich dann nicht gegen McNamaras Herrschaft auf? Aruula hat völlig Recht, Sie sollten diesen Kerl entmachten und…«

Er unterbrach sich, als aus dem Laderaum plötzlich lautes Geschrei drang. Einer der Schläger, die tatsächlich nicht weit entfernt gewesen waren, tauchte wieder auf und flüsterte Jack Ibrahim etwas ins Ohr.

»Ich bedaure«, sagte dieser daraufhin, »dass wir unser Gespräch nicht fortsetzen können.«

»Weshalb nicht?«

»Ich muss gehen, Commander, und Sie sollten ebenfalls rasch verschwinden, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

»Aber warum…?«

»Eine Razzia«, sagte Ibrahim knapp und deutete den Korridor hinab – im nächsten Moment waren seine Kumpane und er auch schon im Halbdunkel verschwunden.

Matt und Aruula tauschten einen fragenden Blick – und gaben Fersengeld.

Grelles Scheinwerferlicht stach den Gang herab und erfasste sie. »Halt!«, befahl jemand laut und schneidend. »Sofort stehen bleiben oder wir schießen!«

Im nächsten Moment hämmerte ein Sturmgewehr und eine scharf gezielte Garbe fegte den Gang herab. Die Projektile verfehlten die beiden nur knapp.

Matt war klar, dass sie keine Chance hatten. Auf dem schnurgeraden Gang gab es so gut wie keine Deckung. Die Flucht fortzusetzen wäre reiner Selbstmord gewesen.

Widerstrebend blieb er stehen und hob die Arme. Aruula tat es ihm gleich. Das Getrampel von schweren Stiefeln kam den Korridor herab und holte sie ein, und im nächsten Moment waren sie umzingelt von Uniformierten, die Ausrüstung und Abzeichen der Spezialeinheit Navy Seals trugen und ziemlich finster drein blickten.

»Commander Drax!«, schnauzte der Befehlshaber der Truppe, ein Sergeant mit Bürstenschnitt und klobigem Kinn.

»Sie und die Barbarin sind hiermit verhaftet! Ihnen wird vorgeworfen, sich unerlaubt vom Deck entfernt und gegen das Verbot des Admirals verstoßen zu haben.«

»Was Sie nicht sagen«, entgegnete Matt, während man ihn und Aruula packte und ihnen Handschellen anlegte. Die Kriegerin wehrte sich nach Kräften, aber gegen die Übermacht der Bewaffneten hatte sie keine Chance.

»Außerdem haben Sie versucht, Kontakt zu kriminellen Elementen aufzunehmen«, rühr der Sergeant fort, »und darauf steht nach dem Gesetz der Tod.«

»Nach dem Gesetz?« Matt hob die Brauen. »Welches Gesetz soll das sein?«

Der Unteroffizier grinste breit. »Nach dem Gesetz der Erben der Menschheit, du verdammter Terrorist. Nach dem Gesetz, das unsere Väter erlassen haben, um sich vor Strolchen wie euch zu schützen!«

***

»… treffen auch zwei Tage nach der Zerstörung des US-Flugzeugträgers RANGER noch immer Trauerbekundungen aus aller Welt im Weißen Haus ein. Inzwischen haben der Präsident und sein Stab die Beratungen beendet, und es sieht ganz danach aus, als hätte sich das Pentagon, das einen harten und raschen Vergeltungsschlag favorisiert, gegenüber dem State Department durchgesetzt. Für den frühen Abend wird eine Regierungserklärung des Präsidenten erwartet, von deren Inhalt bereits vorab einige Details durchgesickert sind. So wird der Präsident ankündigen, den weltweiten Krieg gegen den Terror ausweiten zu wollen und sich künftig auch das Recht auf Präventivschläge vorzubehalten. Kritiker seiner Politik sehen darin die Gefahr einer weiteren Eskalation des Konflikts…«

Reportage auf NBC Network,

08.12.2006

 

Vergangenheit

Der Anblick war niederschmetternd.

Dort, wo sich einst die trutzigen Betontürme und Bollwerke der Festung Guantanamo erhoben hatten, ragten nur noch eisverkrustete Mauerstümpfe auf. Zahlreiche Gebäude waren eingestürzt, die Straßen von rostigen Wracks gesäumt.

Menschen waren nirgendwo zu sehen, nicht einmal sterbliche Überreste. Eisige Stille, die die Teilnehmer der Expedition schaudern ließ, lag über dem Gelände.

Die Navy Seals, die den Flug begleitet hatten, waren ausgeschwärmt, um das Terrain nach allen Seiten zu sichern, während sich Captain McNamara und Lieutenant Commander Tonya Harlow inmitten der Trümmerlandschaft umblickten, die noch vor wenigen Tagen ihr Heimatstützpunkt gewesen war.

»Was ist hier nur geschehen?«, fragte die Sicherheitschefin ratlos.

»Da fragen Sie noch?«, gab McNamara zurück. »Natürlich waren das diese elenden Bastarde.«

»Sie meinen die Terroristen?«

»Wen sonst? Seit Jahren haben sie es darauf angelegt, diesen Stützpunkt zu zerstören – nun endlich sind sie erfolgreich gewesen. Aber sie werden nicht davonkommen. Wir werden zurückschlagen und sie aus ihren verdammten Löchern bomben. Wir werden…«

»Bei allem Respekt, Sir«, wandte Tonya ein, »aber dies kann unmöglich das Werk von Terroristen sein.«

»Wieso?« In McNamaras Zügen zuckte es unruhig. »Wovon sprechen Sie?«

»Ich spreche davon, dass der Beton der Ruinen stark verwittert ist. Davon, dass diese Wracks dort alle aussehen, als würden sie schon seit ein paar hundert Jahren hier stehen. Und ich spreche von Schnee und Eis auf Kuba, Sir.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sehr einfach, Sir«, erwiderte Tonya und musste aufpassen, dass ihre Stimme nicht zu zittern begann. »Ich will damit sagen, dass die Katastrophe, die zu all dem hier geführt hat, sich nicht erst gestern oder vor einer Woche ereignet haben kann. Auch nicht vor einem Monat oder vor einem Jahr. Sehen Sie sich den Beton an, Sir. Und den Zustand des Metalls. Denken Sie an die COLE, die im Hafenbecken liegt und –«

»Was denn?«, fiel McNamara ihr spöttisch ins Wort.

»Wollen Sie jetzt auch anfangen, mir dämliche Science Fiction-Storys aufzutischen? Wollen Sie ebenfalls behaupten, die RANGER hätte einen Sprung in die Zukunft gemacht?«

»Das weiß ich nicht, Sir«, gab die Sicherheitschefin zurück.

»Ich weiß nur, dass dies hier kein gewöhnlicher Winter ist – und dass die Welt nicht mehr ist, wie sie einmal war…«

***

Gegenwart 2520

»Da sind Sie ja endlich, Commander. Wir haben bereits auf Sie gewartet.«

Als Matt und Aruula das Oberdeck erreichten, blickte ihnen McNamara grinsend entgegen, breitbeinig und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen wie ein Schleifer auf dem Kasernenhof. Begleitet wurde der Admiral von einer ganzen Abteilung Marines, die ihre Sturmgewehre schussbereit im Anschlag hatten.

Auch Selina McDuncan sowie Shaw, Farmer und Spencer waren zugegen – sie waren ebenfalls gefangen und in Handschellen gelegt worden. Ihr Blick verhieß nichts Gutes.

»Pflegen Sie Ihre Gäste immer auf diese Weise zu behandeln?«, fragte Matt, während man ihn und Aruula zu den anderen zerrte.

»Allerdings«, gab McNamara zurück, »vor allem dann, wenn sie das Gastrecht mit Füßen treten und die Gebote ihrer Gastgeber missachten.«

»Von welchem Gebot sprechen Sie?«

»Vor allem davon, nicht unter Deck zu gehen«, erwiderte McNamara. »Ich habe es Ihnen ausdrücklich untersagt. Aber Sie haben mein Vertrauen missbraucht und meinen Leuten diese Schmierenkomödie vorgespielt, um sich ungesehen an meinen Wachen vorbei zu schleichen.«

Matt blickte Selina fragend an. Die Offizierin senkte schuldbewusst den Blick – offenbar war ihr kleines Ablenkungsmanöver durchschaut worden.

Nun half nur noch die Flucht nach vorn…

»Schön«, räumte Matt ein, »ich gebe zu, dass wir Sie getäuscht haben – weil wir wissen wollten, was an Bord dieses Schiffes vor sich geht.«

»Sie lügen, Drax«, tönte McNamara. »Was soll hier schon vor sich gehen? Sie sind ein Spion der Nordmänner, nicht mehr und nicht weniger!«

»Ich spreche von geheimnisvollen Lieferungen, die nachts an Bord gebracht werden. Und davon, dass ein Großteil der Besatzung auf den unteren Decks vor sich hin vegetiert, während Sie und die anderen Offiziere hier in Saus und Braus leben. Jack Ibrahim hat mir alles erzählt.«

»Jack Ibrahim, soso.« McNamara trat drohend auf Matt zu.

»Soll ich Ihnen etwas über Jack Ibrahim erzählen, Drax? Er war ein guter Pilot, und er hätte der beste werden können, hätte er nicht fortwährend aus der Reihe getanzt. Er war nicht in der Lage, einen Befehl hinzunehmen und die Hierarchie an Bord zu akzeptieren. Aber diese Hierarchie, Commander, ist alles, was uns von früher geblieben ist. Sie allein steht zwischen uns und dem Chaos. Die Hierarchie an Bord macht all das hier« – er machte eine ausladende Handbewegung – »erst möglich.«

»Genau wie die Drogengeschäfte, die Sie mit den Zyks am Laufen haben«, fügte Matt hinzu.

Wütend trat McNamara noch einen Schritt näher, bis seine Züge direkt vor Matts Gesicht schwebten. »Was wissen Sie darüber?«, zischte er.

»Ich weiß genug«, versicherte Matt. »Ich kenne die Zyks und die Droge, mit der sie handeln, und ich weiß, dass das Zeug verdammt gefährlich ist. Deswegen werde ich Ihnen das Handwerk legen, Admiral.«

»Sie wollen mir das Handwerk legen?« McNamara lachte mitleidig. »Ich bin gespannt, wie Sie das anstellen wollen, wenn Sie erst am Kran hängen und die Vögel sich an Ihrem verfaulenden Fleisch gütlich tun. Ich werde Sie und Ihre Kumpane aufknüpfen lassen wie verdammte Seeräuber, Drax.«

»Das wird Sie nicht retten… Sir«, erwiderte Matt bitter.

»Die Menschen unter Deck werden ihr Joch früher oder später abschütteln. Und dann gnade Ihnen Gott.«

»Sie sind ein Träumer, Drax«, beschied ihm der Admiral. Er trat zurück und gab seinen Schergen den Befehl, die Gefangenen abzuführen.

Unter den Augen der Schaulustigen, die sich auf Deck versammelt hatten, wurden Matt und seine Gefährten weggezerrt, hinüber zum Ausleger des Ladekrans. Die verwesenden Körper, die gestern noch dort gehangen hatten, waren entfernt worden – McNamara hatte Ersatz gefunden.

Die Marines waren offenbar routiniert darin, Gefangene aufzuknüpfen – in Windeseile hatten sie Seile mit Schlingen am Ausleger befestigt. Unter vorgehaltenen Waffen mussten Matt und die anderen darunter Aufstellung nehmen, und nacheinander wurde ihnen der Strick um den Hals gelegt. Dann kletterte einer der Soldaten in den Führerstand des Krans, um ihn auf McNamaras Befehl hin anzuheben und über das Wasser auszuschwenken.

»Es tut mir Leid, Aruula«, raunte Matt seiner Gefährtin zu, die ihm am nächsten stand und den Strick ebenfalls schon um den Hals trug.

»Ich weiß«, sagte Aruula nur.

Das war alles.

Keine Tränen und kein Wort des Abschieds. Nur ein Blick, in dem das Feuer unendlicher Zuneigung glomm.

»Dies«, rief McNamara laut, »soll all jenen, die sich mit dem Gedanken tragen, sich gegen mich zu stellen, eine Warnung sein! Denn so wie diese Fremden dort endet jeder, der sich gegen mich auflehnt! Haben Sie noch etwas zu sagen, Drax?«

»Ja«, gab Matt tonlos zurück. »Dass Sie eine verdammte Schande für die US Navy sind. Sie verdienen es nicht, dieses Schiff zu führen.«

»Das genügt«, schnaubte der Admiral. »Männer – vollstreckt das Urt…!«

»Nein!«, ließ sich plötzlich eine heisere Stimme vernehmen, und aus dem Kordon der Schaulustigen brach eine einzelne Gestalt aus, die eine viel zu große Fliegerkombi trug.

Es war Brand Clarkson, und zu seinem Entsetzen sah Matt, dass der Pilot während der letzten Stunden erkennbar gealtert war.

Auf Brands Kopf waren kaum noch Haare, tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht. Aber seine Augen wirkten noch wach und jugendlich.

»Nein!«, rief er noch einmal. »Sie dürfen diese Leute nicht hängen, Admiral! Ich verbiete es Ihnen!«

McNamara lachte. »Du willst mir etwas verbieten? Ausgerechnet du, Clarkson? Dabei solltest du gar nicht mehr hier sein. Deine Zeit ist längst abgelaufen, weißt du das nicht?«

»Genau wie deine, du elender Drecksack«, knurrte der alte Brand.

»Du wagst es…«

»Viel zu lange habe ich das Maul gehalten und geschwiegen. Aber jetzt habe ich nichts mehr zu verlieren. In ein paar Tagen werde ich tot sein, und ich will nicht sterben als einer, der zu feige war, den Mund aufzumachen. Matt hat völlig Recht – du verdienst es nicht, dieses Schiff zu führen. Jeder von uns weiß, was auf den Unterdecks vor sich geht, und es ist ein offenes Geheimnis, dass du gemeinsame Sache mit üblen Gangstern machst. Aber die Leute schweigen, weil sie sich vor deinen Soldaten fürchten.«

»Und sie tun gut daran«, stimmte McNamara zu. »Jetzt schweig, Clarkson, ehe ich meine Großmut vergesse und dich zusammen mit diesen Verrätern aufknüpfen lasse.«

»Nur zu«, sprach Brand ungeniert weiter. »Es würde mir nichts ausmachen, an der Seite eines Kameraden zu sterben. Matt und ich stammen aus einer Zeit, in der Begriffe wie Freundschaft und Loyalität noch etwas wert waren. Du hingegen hast alles verkauft, sogar deine eigenen Leute. Du bist ein mieser Kotzbrocken, McNamara!«

Unruhe kam unter den Schaulustigen auf. Der Admiral sah, dass hier und dort Fäuste geballt wurden und es verhaltene Zustimmung gab. Die Stimmung drohte zu kippen…

»Das reicht«, wies er seine Männer an. »Stopft ihm das Maul!«

Sofort traten einige der Soldaten vor und packten den alten Brand, der zu schwach war, um sich zu wehren. Sie schleppten ihn auf das behelfsmäßige Schafott, um auch ihn standrechtlich hinzurichten.

Gerade als einer der Kerle dem Alten die Schlinge um den Hals legen wollte, geschah jedoch etwas Unerwartetes. Ein Schuss fiel – und der uniformierte Henker sank getroffen nieder.

»Was?«, schnappte McNamara. »Wer…?«

Die Reihen der Schaulustigen teilten sich – und da stand Jack Ibrahim, eine noch rauchende Desert Eagle in der Hand.

Über seiner Fliegerkombi trug er ein schwarzweiß gemustertes Halstuch, das seine orientalischen Wurzeln erkennen ließ.

»Das reicht, Admiral!«, rief Jack so laut, dass jeder auf Deck es hören konnte. »Sie haben Ihr Spiel lange genug getrieben. Traurig genug, dass ein Fremder kommen musste, um mir klar zu machen, dass wir das Joch der Tyrannei abschütteln müssen. Bislang haben wir geglaubt, dass es sich nicht lohnt, für die Freiheit zu kämpfen. Aber Commander Drax und seine Begleiter haben uns gezeigt, dass es noch eine andere Menschheit da draußen gibt. Eine, die eine Zukunft hat, ohne Sie und Ihre Kumpane, McNamara!«

Einen kurzen Augenblick lang stand der Admiral nur da und sagte nichts. Sein Unterkiefer bebte, während seine Züge sich purpurrot verfärbten.

»Das ist Meuterei!«, platzte es schließlich hasserfüllt aus ihm heraus. »Männer, eröffnet das Feuer auf die Verräter! Schießt sie nieder…!«

Noch ehe seine Worte verklungen waren, setzte auf Deck ein wildes Handgemenge ein.

Einige der Marines leisteten dem Befehl ihres Vorgesetzten unverzüglich Folge und eröffneten tatsächlich das Feuer. Aus nächster Nähe schossen sie in die Reihen der Schaulustigen und richteten ein entsetzliches Blutbad an.

Andere zögerten – was sie selbst das Leben kostete. Ibrahim und seine Kämpfer gingen zum Gegenangriff über. Wieder andere warfen ihre Gewehre weg und weigerten sich, auf Unbewaffnete zu schießen. Und eine vierte Gruppe schließlich wandte sich gegen ihre Kameraden und kämpfte auf der Seite der Meuterer.

Es war, als würden sich alle Aggressionen, alle Furcht und alle Frustration, die sich während der vergangenen Monate auf der HOPE aufgestaut hatten, in einem einzigen schrecklichen Gewitter entladen, das das gesamte Schiff erfasste. Überall wurde gekämpft und gerungen, hier und dort fielen Schüsse, Schreie gellten über das Deck.

Matt und seine Kameraden, deren Bewacher ebenfalls in den Kampf eingegriffen hatten, konnten sich aus ihrer misslichen Lage befreien und buchstäblich den Kopf aus der Schlinge ziehen.

Immer mehr Kämpfer liefen zu den Aufständischen über, und es zeigte sich, dass der Admiral unter den Besatzung kaum Rückhalt hatte. Die meisten hatten ihn nur gefürchtet – respektiert hatten ihn allenfalls jene, die aus seinen Geschäften Nutzen gezogen hatten.

Und so jäh, wie er begonnen hatte, war der Kampf zu Ende.

Ibrahim und seine Leute, die den Aufstand anführten, umzingelten McNamaras versprengten Haufen, der sich auf eine der Flugzeugrampen zurückgezogen hatte, und schließlich streckten McNamaras Leute die Waffen.

»Ihr verdammten Hunde!«, blaffte der Admiral sie an.

»Wieso ergebt ihr euch? Wir kämpfen weiter bis zum bitteren Ende!«

»Niemand hat Lust, für Sie zu sterben, McNamara«, sagte Jack Ibrahim. »Es ist vorbei. Sehen Sie es ein und treten Sie ab, damit ein anderer ihre Nachfolge antreten kann. Jemand, der in der Lage ist, die HOPE und ihre Besatzung in eine bessere Zukunft zu führen.«

Beifall wurde laut, und der Admiral sah ein, dass er ausgespielt hatte. Mit einem Ausdruck, der maßlose Enttäuschung verriet, blickte er in die Menge – dann hob er seine Pistole, setzte sie an die Schläfe und drückte ab, noch ehe jemand reagieren konnte.

Blutüberströmt sank der Kommandant der USS HOPE nieder. Ein paar wenige Besatzungsmitglieder wirkten betroffen, einige jubelten. Die meisten wandten sich beschämt ab.

Und dann, aus dem Hintergrund, erhoben sich die Stimmen, die den neuen Befehlshaber der USS HOPE ausriefen.

Zunächst waren es nur wenige, aber immer mehr fielen in den Chor ein, der laut und deutlich einen Namen skandierte.

»Ib-ra-him! Ib-ra-him! Ib-ra-him«

***

»Und aus diesem Grund, meine lieben Mitbürger, müssen wir uns in Anlehnung an die Worte eines meiner Vorgänger immer wieder fragen, was wir für die Welt tun können, und nicht, was die Welt für uns tun kann. Die Vergangenheit hat wiederholt gezeigt, dass schon ein Funke genügen kann, um einen Flächenbrand zu entfachen, dem niemand mehr Einhalt gebieten kann. Lassen Sie uns daher am Ende dieses Krieges hoffen, dass wir am Beginn eines neuen, friedlichen Zeitalters stehen, das die Menschheit in eine neue Zukunft tragen wird.«

#ripAus der Antrittsrede desneu gewählten Präsidentender Vereinigten Staaten,

November 2008

 

Vergangenheit 2470

Dreißig Tage waren vergangen.

Dreißig Tage, in denen die Fliegerstaffeln der USS RANGER ausgedehnte Patrouillen- und Erkundungsflüge unternommen hatten. Dreißig Tage, in denen die US-Marines und Navy Seals an Bord gezielte Landeoperationen und Erkundungsmissionen durchgeführt hatten. Dreißig Tage, in denen allmählich zur Gewissheit geworden war, was manche an Bord bereits geahnt hatten.

Ein Phänomen, das sich niemand erklären konnte, hatte die RANGER erfasst und in eine weit entfernte Zukunft geschleudert – eine Zukunft, in der die menschliche Zivilisation untergegangen war und die Erde ein anderes Gesicht angenommen hatte. In dieser dunklen Zukunft waren die Männer und Frauen der USS RANGER vielleicht die letzten Überlebenden der Menschheit – die letzten, die die Zivilisation und das Erbe der menschlichen Rasse in die Zukunft tragen konnten.

Vor diesem Hintergrund fand am 7. Januar auf dem Deck der USS RANGER eine große Versammlung statt, zu der Admiral O’Reilly jeden Mann und jede Frau an Bord gerufen hatte, die nicht unbedingt auf ihren Posten gebraucht wurden – eine Versammlung, die den Weg in die Zukunft weisen sollte.

In einer flammenden Rede zog der Admiral Resümee aus den zurückliegenden Ereignissen und wagte einen Blick in die Zukunft, stimmte seine Besatzung ein auf die Tage, die vor ihnen lagen.

»… und ich versichere Ihnen«, verkündete er über die Außenlautsprecher der Brücke, »dass ich nicht ruhen werde, um Sie alle an einen sicheren Ort zu bringen, wo es für uns alle eine Zukunft gibt. Wir wissen nicht, was es war, das uns aus unserer Zeit gerissen hat – vielleicht die Kraft der Vorsehung, vielleicht auch nur eine Laune des Schicksals. Aber wir alle, die wir dieses Schicksal erlitten haben, werden zusammenarbeiten, um es zu bewältigen. Wir werden die Fackel der Zivilisation weiter tragen, auch in dieser düsteren Zeit. Und egal, was uns da draußen erwarten mag – wir werden überleben. Wir werden kämpfen und der menschlichen Rasse eine Zukunft schenken.«

Beifall erhob sich auf Deck – die Worte des Admirals waren die ersten positiven Gedanken, die seit einem Monat auf dem Schiff geäußert wurden. Entsprechend stürmisch wurden sie begrüßt.

»In dieser Zeit«, fuhr O’Reilly fort und streifte McNamara mit einem Seitenblick, »existieren die alten Feindschaften und Rivalitäten nicht mehr. Was immer wir einst getan haben mögen, wofür auch immer wir gekämpft haben, hat jetzt keine Bedeutung mehr. Aus diesem Grund werde ich für alle an Bord inhaftierten Terroristen eine Amnestie erlassen. Die alte Feindschaft ist begraben. Nur gemeinsam können wir der Menschheit den Weg in ein neues Morgen ebnen.«

Wieder Applaus, verhaltener diesmal.

»Und um zum Ausdruck zu bringen, dass dieses Schiff, das uns allen Schutz und Heimat bietet, die Basis unserer Hoffnung ist, werden wir ihm einen neuen Namen geben. Als USS RANGER war es eine mächtige Waffe in den Tagen der alten Welt – als USS HOPE soll es in eine neue Zukunft aufbrechen.«

Und wieder brandete Jubel über das weite Deck, der alle Furcht und Trauer der zurückliegenden Wochen übertönte.

Die Ansprache des Admirals traf den Nerv der Menschen an Bord genau, und für einen kurzen Moment gab es tatsächlich keine Feindschaften und keine Rivalitäten mehr.

Er währte nicht allzu lange.

***

Gegenwart 2520

Seit der Entmachtung von Admiral McNamara waren drei Tage vergangen – Zeit, die der neue Befehlshaber Jack Ibrahim dazu genutzt hatte, das Offizierskorps des Schiffes auszuwechseln und die ersten Maßnahmen gegen die ärgsten Missstände an Bord zu ergreifen. Lebensmittel und dringend benötigte Medikamente waren an die Unterdecks geliefert worden, und man hatte den Bewohnern gestattet, das Flugdeck zu besuchen.

Selina McDuncan und ihre Crew hatten inzwischen den EWAT repariert; dass sie die HOPE noch nicht verlassen hatten, lag an Matthew Drax, der einem Freund einen letzten Tribut erweisen wollte.

In den vergangenen Tagen hatte er den Mann, dem er und seine Gefährten ihr Leben zu verdanken hatten, auf seinem letzten Weg begleitet – am Morgen war Brand »Panther«

Clarkson, der in den letzten Tagen nochmals um Jahre gealtert war, in seiner Koje auf dem Offiziersdeck verschieden.

Bis zuletzt war Matt bei ihm gewesen, und die beiden hatten über die alten Zeiten geplaudert, hatten Erinnerungen ausgetauscht, die nur noch wenige teilten. Und als der alte Brand, der letzte Zeitreisende der USS RANGER, schließlich die Augen schloss, verspürte Matt ein Gefühl tiefer Einsamkeit.

»So long, Panther«, sagte er leise und hielt eine kurze Andacht. Dann verließ er Brands Kajüte und ging nach oben auf Deck. Er brauchte die Nähe seiner Freunde.

Aruula stand wie so oft an der Reling und blickte hinaus auf die weite See. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Matt war, der sich näherte.

»Ich habe nachgedacht, Maddrax«, sagte sie leise.

»Ja?«, fragte er.

»Wenn es wahr ist, was Jack Ibrahim gesagt hat, dann wirst du die nächsten sechsundvierzig Jahre nicht altern. Ich dagegen…«

»Wenn es wahr ist«, erwiderte Matt, bevor sie den Gedanken aussprechen konnte.

Sie sah ihn fragend an.

»Ich habe ebenfalls nachgedacht«, erklärte Matt. »Dass das Schiff einen Zeitsprung gemacht hat, steht außer Frage. Aber war es auch das selbe Phänomen, das meine Staffel in die Zukunft geschleudert hat?«

»Du meinst…«, begann Aruula zögernd, fand dann aber nicht die richtigen Worte.

»Unser Zeitsprung fand in unmittelbarer Nähe des Kometen statt, bei irrsinniger Beschleunigung und hoch über der Erde. All das traf auf die RANGER nicht zu. Außerdem hat es schon lange davor solche Phänomene im Bermuda-Dreieck gegeben… so nannte man früher das Seegebiet, in dem es die RANGER getroffen hat.«

Aruulas Miene schien sich zu erhellen, und Matt hoffte bange, dass sie sich mit dem Einwand zufrieden gab. Denn für einen anderen Fakt hätte er keine Erklärung liefern können: Die Tachyonen in seinem Körper und sein langsamer Haar-und Nägelwuchs waren unbestritten. Was auch immer mit ihm und Jenny Jensen und Dave McKenzie vorging – es würde Auswirkungen auf ihr weiteres Leben haben, da war er sich sicher.

»Niemand weiß, was die Zukunft bringt, Aruula«, sagte er leise. »Niemand weiß es. Noch vor wenigen Tagen haben wir dem Tod ins Auge gesehen, und nun haben wir neue Verbündete gefunden. Die Zukunft der Erde mag dunkel sein – aber sie ist auch voller Möglichkeiten. Es gibt immer Hoffnung…«

ENDE
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